

















DE  — 











ennomifiiche Rund 


Laſſet uns fleiſßig fein zu halten die Ginigkeit 














Seottdale, Pa., 23. Oftober 1918. 


aw 


PRFTISIIIT TE 
IH SIZILIEN IN 














Sterne der Bibel 


Schaut du auf zum Himmelszelt, 
Schauſt dn anf zum Himmelszelt, 
Wo viel tanjend Sterne blinken, 
Fühlſt ans einer andern Welt 

Du ein Grüßen und ein Winfen, 
Beteſt an bei all der Pradıt 
Gottes Größe, Lieb’ und Macht. 


Blickſt du gläubig um dic her 
Auf die Felder rings nnd Wieien, 
Denfit du an das weite Meer, 
Auf die Höh’n und Bergesrieien, 
Bebt das Herz vor Ehrfurcht lei, 
Und did) drangt’s zu Gottes Preis. 





Dringit ins Bibelwort du ein, 
Meiheit Berl’ an Berl’ zu Stranze, 
O wie leuchtet's da jo fein, 

Wie von überird’ihem Glanze! 
Sterne immern reid; an Zahl, 
Heller am Himmelsjanl. 
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Fürchte dich nicht. 














Fürchte dich nicht, vertrau' den ſtarken 
Händen, 
Die aus jo mancher Sorge durchgebracht; 


Er lebt — dein Herr! — und fein iſt noch 
die Macht, 

Die Sturm in Stille, Noth in Lob fann 
wenden. 


O flieh’ der finitern Mächte Schiwermuth 
Dräuen, 

Die dir verrüden des Vertrauens Spur, 

63 gab dein Gott dir eine Lichtnatur, 

Die follit du ſieghaft Tag um Tag er- 
neuen. 


Wir tragen all’ die Feſſel an den Füßen, 
Die uns mit Erdenjchwere niederbannt - 
Nur frei das Haupt dem Himmel 


zugewandt 
Und off’nes Herz, wo Segensitröme 
fließen. 


Und thät’ge Hände lab fürs Heute forgen, 
Es grüßt mit lieber Noth jedweder Tag, 
Man kämpft nur doppelt durch die gleiche 


Plag’, 

Stiehlt man dem lieben Gott vorab den 
Morgen. 

Nicht mal für Heute fann die Kraft dir 
langen, 

Wenn nicht zubor dein Gott dir Kraft 
berlieh’n, 

Drum all’, auch heut’ges Sorgen wirf auf 
ihn, 

Sein treues Sorgen fieht ihon Sülfe 
prangen. 


So fürchte nichts, vertrau’ den ftarfen 
Sänden 

Des Serrn, der dein von Ewigkeit gedacht: 

Er lebt noch heute, und ſoin ist die Macht — 

Er kann und will und wird es herrlich 
wenden! 





Mennonitifche Rundſchau 
Ich bin ein Schuldner. 
Bon Rev. N. A. Barr, Tremont, Ba. 


Sm Briefe Pauli an die Nömer (Kap. 
1, 14) leſen wir „Schuldner“. Paulus 
jelbit hat jich diefen Namen gewählt. Es 
waren tiefe, innerlihe, ununterdrückbare 
Sefühle, die ihn mit überwältigender 
Kraft gezivungen haben, auszurufen: „Ich 
bin ein Schuldner.“ An einer gewiſſen 
Erweckungsverſammlung in Oſtpennſyl— 
vanien ſtanden die Brüder und Schwe— 
ſtern, nad) altevangeliſchem Gebrauch, am 
Altar umher und ſangen das Lied: „Jeſus 
hat's bezahlt.“ Da ſtand ein Metzger von 
der Nachbarſchaft auf, und mit dem Finger 
auf einen der Vrüder zeigend, rief er: „Je— 
jus hat aber net dei butcher bill bezahlt, 
welches du mir jchuldig biſt.“ Paulus 
war nicht ein Schuldner diefer Art. Neu- 
ih hatte ich ein Geſpräch mit einem Steu- 
ereinnehmer. Er fagte mir, wie gewiſſe 
Leute ihm auf der Straße auszumeichen 
juchen; wie fie in ihrem Haus ihm jagen, 
jie jeien nicht daheim; und wie jie allerlei 
Kniffe gebrauchen, um den Stenereinneh- 
mer [08 zu werden, und ihre Steuern nicht 
bezahlen. Der Apoſtel Baulus war fein 
older Schuldner. Er wollte nicht dem 
Steuerſammler, Metger, Bäcker, Mil 
verfänfer uſw. ausweichen. Er fuchte nicht 
jeine ehrlichen Schulden [os zu werden, 
ohne jie zu bezahlen. Er jelbit hat mit 
eigener Sand geichrieben (Röm. 13, 8): 
„Seid niemand nichts ſchuldig.“ Dies war 
fein Grundſatz, an den er alaubte md 
welchen er praftizirte. Noch bei all die 
ſem ſagte Paulus mit zitternden Lippen 
und aufgeregtem Gemüthe: „ch bin ein 
Schuldner.” Wir wollen bier beobachten, 

I. Wejien Shuldnerermwar. 
Nicht ſich ſelbſt; nicht dent Fleiſch; nicht 
dem Geſetz; micht dem Gutsbeſitzer oder 
Saltwirtb und niemand in Geldſachen. 
Er iſt aber ein Schuldner „der Griechen 
und der Ungriechen, beides der Weiten und 
Umweifen.“” Er fühlte ſich als Schuldner 
regen die ganze gefallene Welt. Diele hat- 
te ihn verfolgt, geiteinigt, verſchmäht, ver- 
leumdet und verdammt; aber das verän 
derte ſeine Stellung nicht und tilgte die 
Schuld auch nit. Man fpricht zu Zeiten 
dabon, dab die Welt ein Schuldner der 
Kirche fer; laßt uns nicht vergeſſen, daß 
nach Pauli Dafürhalten und nach dem 
Sinn des heiligen Geiſtes die Kirche ein 
Schuldner der Welt iſt. Alle denkenden 
Menſchen ſind froh und dankbar für die 
verſchiedenen Eiſenbahnen, das elektriſche 
Licht, den Telegraph, das Telephon, das 
Automobil ufw., und ſie können nicht um 
hin, ſich als Schuldner gegen die Erfinder 
dieſer Lebensbequemlichkeiten zu bekennen. 
Aber dieſe Annehmlichkeiten haben nur 
dann Werth, wenn ſie in Thätigkeit ſind. 
Eine Eiſenbahn, auf der ſich keine Paſſa 
giere oder Frachtwagen bewegen, hat kei 
nen Wert: ein elektriſches Licht, das nicht 
leuchtet, iſt von feinem Werth: wenn der 
Telegrabb oder das Telephon außer Ord 
nung und micht thätig find, dann ſind fie 
von feimem Wertb, und em Mitomobil, 
das man aar wicht in Bewegung bringen 
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kann, iſt weniger als nichts werth. Eben- 
fo iſt e8 mit der chriſtlichen Kirche. Die 
Seligen vor dem Throne Gottes im Him— 
mel, die Erlöften des Herrn, weldye noch 
bier auf der Erde find und gen Zion 
„kommen mit Nauchzen“, und joldhe, die 
außerbalb der Kirche jind, können nie be- 
zahlen, was fie der Kirche ſchuldig find für 
die vielen Segnungen, weldje ihnen durch 
die Kirche geworden. Wir follten aber 
nicht vergeſſen, daß die Mirche nur Werth 
bat, wenn fie ihrem Zweck entipricht. Wenn 
ſie nicht iſt wie ein Salz, nicht wie ein hell- 
brennendes Licht, nicht wie „die Stadt, die 
auf einem Perge liegt“, nicht wie eine 
Jakobsleiter zwiichen Simmel und Erde, 
worauf „dienitbare Geister“ auf- und ab- 
aeben, nicht wie eine telegraphiiche Ver- 
bindung zwiſchen Gott und Menichen, 
dann iſt fie vom feinem Werth. Wenn die 
Kirche weltförmig, falt und tot ilt, dann 
iit fie wie ein toter Baum, wie ein leerer 
Brunnen, wie ein trodener Wafferitrom, 
ein Dfen ohne feuer, ein Salz, welches 
dumm geworden iſt und welches „zu nichts 
binfort nüße iſt, als daß man es hinaus 
ichiitte und laſſe e8 die Leute zertreten.“ 
Die Kirche iſt der Welt mehr ſchuldig, als 
die Welt der Kirche ſchuldig iſt, weil die 
Welt blind iſt und im Argen Tiegt. 


93. Mie und wann ift Pau— 
[us ein Schuldner gemor- 


Ben? Es war, als er fich zum Serrn be- 
fehrte und feinen Seiland fand in der Ver 
aebung feiner Sünden. Er fand da einen 
chat, den er nicht verborgen halten fonn 
te. Dieweil jene fleine hebräiſche Dirne 
am Dienste im Haufe Naemans (2. Kön. 
5, 2-—4) von dem Propheten Gottes zu 
Samaria wuhte, deßhalb fühlte fie ſich als 
Schuldner e8 ihm fund zu tun. Weil die 
Ausſätzigen vor dem Thor außerhalb der 
Stadt Samaria (2. Kön. 7, 3—10) wuß— 
ten, dab die Syrer entfloben waren und 
in ihrer Eile viel Lebensmittel binterlaf 
ien batten, währenddem die Leute in der 
Stadt Sungers itarben, fühlten fie ſich 
Schuldner, diefe aute Botſchaft in der 
Stadt befannt zu machen. Dieſe Schuld 
hätte unbezahlt und ungetilgt auf ihrem 
Gewiſſen gerubt in Zeit und Ewigkeit, 
wenn fie anders gehandelt hätten. Die 
weil der Menich, welcher von Jeruſalem 
nach Nericho hinabging, unter die Mörder 
fiel und nun da Tag beraubt, geſchlagen 
und halb todt, und weil der Samariter, 
der ohnaefähr des Weges fam, im Stande 
war, diefem Armen zu helfen (Luk. 10, 30 
35), fühlte er ſich als ein Schuldner, 
ihm feine Wunden zu verbinden, ihn zu 
pflegen und in die Herberge zu bringen. 
Non einer falten, formellen, todten Baals 
firche kann man nichts Anderes erivarten, 
als was der Priefter und Levit thaten; jol- 
che wiſſen felbit nichts von einer Herzens 
erfahrung, wiffen nicht von einem Erlö 
‘er, der da kann immerdar und aufs Außer 
ite und alfenthalben ſelig machen alle, die 
„durch ihn zu Gott Fommen.“ Mber die 
wahre Kirche Chrifti, die all diefes weiß 
und den Weg zur Seligfeit Fennt, ift wie 
der arte Samariter, Schuldner, alles zu 
thun, was fie kann, um arme, aefallene, 
bermibte und im Verderben Tienende Men 
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ichen zum Heiland und durch ihn zur wah- 
ren Herberge zu bringen. Wenn man im 
Stand iſt, einem zu helfen, der am Ertrin- 
fen, am Verbrennen iſt oder Hunger leidet, 
dann iſt man Schuldner, jo zu thun. Wenn 
man eine ſolche Gelegenheit verjäumt, 
bleibt die Schuld unbezahlt und ungetilgt. 
Bon folder Schuld mul nad) Matt. 25, 
41—46 einmal itrenge Rechenichaft abge- 
legt werden. Weil die Kirche weil, da 
die Welt im Argen liegt, jie weiß, daß die 
Menſchen bei Taufenden dem ewigen Ber- 
derben jchnell entgegeneilen, weil fie fieht, 
daß zwei Drittheile der Menichen noch in 
heidniſcher Finſterniß ſchmachten, deßhalb 
iſt ſie ein Schuldner, die Sünder ernſtlich 
zu warnen und dieſe Warnung in alle 
Welt zu ſenden. Wenn dieſes nicht ge— 
ſchieht, dann bleibt die Schuld unbezahlt 
und ungetilgt, die Sünder jterben und 
geben verloren in ihren Sünden, aber ihr 
Blut wird von der Kirche Hand gefordert. 
Sch wollte, ich fönnte in feuerflammenden, 
unaustilgbaren Budjitaben einem jeden 
Chriſten vor Augen jchreiben und die 
Wahrheit ins Herz einprägen: „Sch bin 
ein Schuldner. So lange noch ein unbe- 
fehrter Menſch in meiner Nachbarſchaft 
* und ſo lange ein Heide auf der Erde 
iſt. 

3. Wie Paulus dieſe Schuld 
bezahlt bat. Dadurch, daß er ihnen 
das Evangelium, welches er empfangen 
hatte, gepredigt hat. Dies Evangelium 
hatte ihn unausſprechlich rei gemacht. 
Er bringt nun Anderen diejen Reichtum 
und fuchte fo jeden Tag feines Lebens feine 
Schuld dadurd zu bezahlen, daß er die 
Welt reicher macht. Tieberall, wo er bin- 
fam, bezahlte er an diefer Schuld. Er 
var in dieſer Hinficht ein reiher Mann; 
er liebte zu bezahlen; je mehr er bezahlte, 
deito mehr hatte er, um zu bezahlen, zu- 
fett wurde e8 ihm Vergnügen und Freu- 
de, jo dab er einmal geſchrieben bat: 
„Einen fröhlichen (jauchzenden) Geber bat 
Gott lieb,“ und „Geben iſt jeliger denn 
Nehmen.“ Wir bezablen uniere 
Schulden: 

1. Dadurh dab mir daß 
Evangelium von Chriſto an 
deren fund maden Die Gewiß— 
beit — felfenfeite Verſicherung unserer Er- 
löfung in Jeſu erregt in uns Gefühle der 
Verantwortlichkeit. „Die Liebe Chrifti 
dringet uns alſo“, die frobe Botſchaft des 
Heils überall binzutragen. 

2. Dadurd, dab wir für 
Anderebeten. Nidt bloß allein für 
mich jelbit und die Meinen, meine eigene 
Semeinde und Nachbarſchaft, fondern auch 
für die, welde ihre Schuldigfeit genen 
Gott und Menichen nicht empfinden, Toll 
ich einitehen mit Gebet, Fürbitte und Pitte. 


3. Dadurdh dab wir geben. 
Nicht etwa, dab wir dem Herrn Geſchenke 
bringen. Wir maden dem Mebger fein 
Geſchenk, wenn wir ihm bezahlen, was wir 
von ihm gefauft haben. Wir bringen der 
Obrigfeit fein Geſchenk, wenn wir unfere 
Steuern bezahlen. Wir geben der Eifen 
bahngeſellſchaft nicht din Geſchenk, wenn 
wir unfer Fahrgeld bezahlen. Hierin be 
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gehen manche fromme, gutmeinende Leute 
in unjeren Kirchen cinen großen Irrtum. 
Im Geben für die Armen, zur Unterjtüß- 
ung der Kirche, Sonntagsichule, Mäßig- 
feitsjahe und zur Verbreitung des Evan- 
geliums bringen wir dem Herrn nicht ein 
Geſchenk, jondern wir bezahlen nur, was 
wir ihm ſchuldig find. „Wenn ihr alles 
getban habt, was euch befohlen ift, fo 
ſprechet: Wir find unnütze Knechte; wir 
haben gethan, das wir zu tun ſchuldig wa- 
ren.” 

4. Dadurd, dab wir ein gewiſſen— 
baftes und in Webereinitimmung mit un- 
ſerem chriſtlichen Bekenntniß würdiges Le— 
ben führen. „Laſſet euer Licht leuchten 
vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke 
ſehen, und euren Vater im Himmel prei— 
fen,“ und dadurch bezahlen wir unſere 
Schulden bei dem Herrn.“ 

Laſſet uns die Armen der ®elt um uns 
ber bemitleiden. Lafjet uns zu Jeder— 
mann jagen: „Sch bin dein Schuldner,“ 
und id) bin es, weil Chriitus mich liebt und 
ſich jelbit für mich dahingegeben hat.“ — 
Ausgew. 





Klein Kreuz. 


Vielen Eltern ſind ihre Kinder eine 
Laſt, und eine um ſo größere, je mehr ſie 
heranwachſen. Sie machen mir graue 
Haare! ſagt mancher Vater. Und ſie brin— 
gen mich unter die Erde! jagt manche 
Mutter. Aber Vater und Mutter follen 
wohl prüfen, ob fie an dem Nammer nicht 
jelber Schuld tragen. Denn ob fie ihren 
Kindern, denen fie täglich jo viel zu gute 
tun, auch Liebe erweijen, das ilt die Frage. 
Zwar foldhe Liebe iſt Teicht erwieſen, die 
dem Buben ein ſchönes Rödlein (in Ame- 
vika Candy) Fauft, daß die Nachbarn id 
ichier veriwundern und fpreden: Was für 
ein Soldiunge der Friedel iſt! Und au 
ſolche Liebe iſt leicht, die den Friedel täg 
(ich mit der beiten Milch füttert, mit Zwie— 
bad und Kuchen, ihm allezeit feinen Willen 
tut, und es mimmermehr übers Herz 
bringt, weder recht zu befehlen, noch den 
Ingeborfam des Buben mit der Rute zu 
züchtigen. Solche Liebe iſt Feine Liebe, 
und muß es darum erfahren, dab Kinder 
eine Lait find: Aber die rechte Liebe, näm— 
ih die, welche Zucht übt, ſolche Liebe 
macht aus dem A ein U, aus der Lait eine 
Luſt, und erlebt e8, dab Rinder ein Got- 
tesjegen find. Darum iſt allen Eltern 
nicht3 dringender zu raten, als dab fie 
rechtzeitig darauf denken, aus dem W ein 
U zu maden. 

Diefe Kunst hat ein Straßburger Leh— 
rer gut veritanden, der ein armer Mann 
war, und fich kümmerlich durchbelfen muß— 
te. Seines Vebens Freude fand er in neun 
Rinder, die jatt zu machen feine Mleinia 
feit war. Und rechnete er am 1. Nanuar, 
was fie das Jahr durd an Sofen, Naden, 
Schuhen und Stiefeln brauchen würden, 
und was an Brot und Gemüſe und Kar 
toffeln, dann bätte ihm der Kopf ſchwin 
deln und jein Herz verzagt werden müſſen, 
wenn er nicht den treuen Gott im Simmel 
gefannt hätte. Much waren für feine fleine 











Wohnung die Neun feine geringe Ein- 
quartierung, und wenn ſchon für ihre Bet- 
ten und Bettlein kaum Platz war, jo noch 
weniger fir das Spiel und den Rumor, 
der dem luſtigen Polke doch unmöglich ver- 
jagt werden fonnte. Aber Vater und Mut- 
ter wußten vortrefflich Negiment zu bal- 
ten, und wer zu dem Schulmeiiter fam 
und ſah die Ordnung und Reinlichkeit in 
Stube und Kammer, und jedes der Kin— 
der fauber und tätig und den jüngern Ge- 
ſchwiſtern bilfreih, und ſchaute, wie die 
Eltern unter den Kleinen walteten, der 
durfte ſich billig vermwundern, und nicht 
jeder veritand, wie der arme Schulmeilter 
das zuſtande brachte. 

So kam eines Tages ein Beſuch zu ihm 
und war gerade zur Mittagszeit. Und als 
der Fremde die vielen Kinder um den 
Tiſch ſitzen und in ihren Tellern herum— 
löffeln ſah, ſprach er in mitleidigem Tone: 
„Sie armer Mann! was für ein Kreuz 
haben Sie zu tragen!“ 

„Ich ein Kreuz zu tragen?“ fragte der 
Schulmeiſter. „Wie meinen Sie das?“ 

„Neun Kinder! Darunter ſieben Buben! 
—Ich babe” — fügte er traurig hinzu — 
„nur zwei, und jeder von ihnen iſt mir ein 
Nagel zum Sarge.” 

Der Lehrer erwiderte: „Das find die 
meinigen mir nicht.” 

„sch begreife es nicht,” fagte jener kopf— 
ichüttelnd. 

„Das will ih Ihnen erflären,“ ſprach 
der Schulmeiiter mit beiterem Gefidht. 
„Sehen Sie, ih habe meine Kinder eine 
herrliche Kunſt melehrt, die Kunſt zu ge— 
horchen. Nicht wahr, Knaben, ihr wißt, 
daß ihr den Eltern gehorchen müßt? Wißt 
ihr es nicht?“ 

„Ja!“ ſagten die Kinder. 

„Und ihr gehorcht auch gern?“ fragte 
der Vater weiter. 

Die beiden kleinen Mädchen lachten den 
Fremden ſchelmiſch an, aber die fieben 
Nungen antworteten: „Na, Tieber Bater, 
ia gewiß, Tieber Vater!” 

Da ſtutzte der Fremde und begann ein- 
zusehen, daß ungehorjame Rinder einen 
Nater unglüdlich maden. 

Einer von den Neunen ded3 armen 
Schulmeiſters aber ift ein gefenneter und 
berühmter Mann aeworden. Wer kennt 
wicht feinen Namen? — Es war der felige 
Pfarrer Oberlin im Steintal. 


An der Schwelle des Glaubens. 





Von Evangeliit ©. Keller. 


Als ih noch in Südrußlands Steppen 
(ebte, ward einſt das ganze Dorf durch 
einen Vorfall auf's tiefite erſchüttert: im 
nächtlichen Schneeiturm verirrt, hatte ein 
Mann fich bis an die Schwelle feines eige- 
nen Saufes durch den tiefen Schnee hin- 
durch aearbeitet und war dann ermattet 
niedergeſunken. Am andern Morgen fan- 
den ibn die Seinen totgefroren an der 
Schwelle. Nur noch ein Schritt, dann ein 
Anklopfen und er wäre gerettet geweſen! 
as balf’s jet, daß er ſich ftundenlang 
bemüht und fo nah der Nettung geweſen! 


Bleiben nicht heutzutage viele unierer 
Zeitgenoffen ähnlich an der Schwelle des 
Slaubens liegen? Was nützt e8, dab der 
Glaube wertvoll und heilihaffend iſt oder 
jeine Lehren großartig, — fie famen nie 
iiber die Schwelle! An des Tempels Tür, 
die da heißt die Schöne, oder an der elen- 
deiten Bauernhütte, draußen ift draußen 
und iver nie über die Schwelle hineinfam, 
dem nütt alle Wärme oder aller Reichtum 
da drinnen nichts. Das wäre jhon des 
Schweißes der Edeln wert, wenn fich alle 
die Frage im Ernit vorlegten, bin id) drin- 
nen oder draußen? Iſt die Kraft Chriſti, 
ein neues, treibendes, drängendes Prinzip 
über mich gefommen, fo daß ich die natür- 
liche Selbſtſucht, Gereiztheit und das ge- 
wohnbeitsmähige Sündigen überwinde 
oder nicht? Giebt es eine gewiſſe frohe 
Veberzeugung, abgefeben von allem Ge— 
fühl, daß ich eben bei Gott in Gnaden bin, 
Vergebung meiner Schuld habe und einem 
berrlien Ziel entgegengehe? Wenn nicht, 
dann iſt mir die tote Zugehörigkeit zu 
einer Kirche, einer Sitte oder Ordnung 
nichts nütze. Nab, jehr nah dem jchüten- 
dem Heim, und doch draußen! 


Wenn das aber ſich wie ein Stachel der 
Verantwortlichfeit ins Gewiſſen bohrt; das 
it fein Unglüd, fein Zufall, feine Verge- 
waltigung, fondern es iſt deine eigene 
Schuld, — anders fönnte Unglaube nicht 
die größte Sünde genannt werden, was 
liegt dann näher, als zu fragen: Was foll 
ich tun, um aus dem toten zum Tebendigen 
Slauben zu fommen? Nicht beritandes 
mäßig ailt e8 überzeugt dabon zu werden, 
dab in Jeſus und feinem Wort höhere und 
ftärfere Wahrheiten verborgen liegen, als 
in alledem, was andere NReligionen oder 
Reltauffaffungen bieten, fondern der Ein- 
zelne muß für fich ſelbſt die fittliche und 
religiöie Kraft jo erfahren, dab bei dem 
Erariffenen eine neue Geſchichte anhebt 
und ein meuer Zuſtand ſich ganz wie bon 
felbit, organisch, (pſychologiſch vermittelt) 
mitten in den alten Zebensfugen durchſetzt. 
Kann man diefes wertvolle Erlebnis für 
den Preis eines intelleftuellen Opfers er- 
faufen? Unmöglich; die höchſte Wahrheit 
fann durch feine Lüge gewonnen werben. 
Aber Stehen dann nicht wiffenfchaftliche, To 
giſche Gründe, wie eherne Wächter, dem 
modernen Menſchen im Wege, wenn er fich 
Ehrifto nahen will? Nein; e8 ift nichts 
bewiefen, was dem Sehnen der Seele nad 
Gott die Bahn verlegen fünnte. Bott ift 
in Sefu findbar. Zergrüble dich eben nicht 
um Lehren und Auffaffungen der Men- 
ihen, fondern verſuch es ehrlich dich dem 
Einfluß Jeſu in feinem Wort, im Gebet 
zu ihm und im Umgang mit feinen Zeuten, 
(wenn letztere echt find!) auszuſetzen. 
Dann wird dein Gewiſſen erwachen und du 
wirft an einer Stelle fiherlich den unbe- 
baglihen Eindruck empfangen: „Es Tient 
nicht an Gründen und Smeifeln, an Bir- 
dern und Menſchen, fondern an meinem 
Ungehorfam! Da iſt eine alte wehe Stelle, 
mo ich dem Zeugnis Gottes im Gewiſſen 
mwiffentlich ungehorfam geweſen bin. Das 
war Augenverletzung der Seele! Che ich 
auf jenem Punkt nicht nachgebe, diefe eine 
fittliche Lücke nicht ſchließe, diefen Riegel 
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bon meiner Seite nicht zurüdziehe, giebt 


es fein Erlebnis aus der unficdhtbaren 
Belt, und all mein fonjtiges geijtiges Su- 
Ken und fittliches Ringen wird vergeblid) 
fein; ich werde auch einjt tot, verſchmach— 
tet gefunden an der Schwelle des Glau 
bens!“ 

Entweder giebt man dieſem unbehag— 
lichen Eindruck im Gewiſſen nach und wird 
gehorſam, dann kommt das große Auf— 
tauen und der Ueberſchwang des wunder— 
ſamen Erlebnis des Lebendigen! oder aber 
man ſucht ſich ſelbſt freizuſprechen, dieſen 
Eindruck zu leugnen, irgendwie ihn wegzu 
erklären (und wenn der Menſch will, leiſtet 
er auch im Selbſtbetrügen großes!), und 
damit leugnet man Gottes Geiſt, ſein eigen 
Gewiſſen und ſeinen eigenen Geiſt. Was 
hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze 
Welt gewönne und nehme doch Schaden an 
ſeiner Seele! Oder was kann der Menſch 
geben, daß er feine Seele wieder löſe?— 
Eröffnungsfeier des zweiten Schuljahres 

im ruſſiſchen Bibelinftitnt. 





Mit Freuden und großen Hoffnungen 
trafen die ersten Studenten am Freitag, 
den 27. September ein. Andere famen 
Sonnabend und einige erit Sonntag. 

Sonnabend wurde bauptfächlich mit dent 
Ginrichten des Heims ausgenützt. Für 
mich war e8 ein Hochgenuß, die Tieben 
Studenten beobachte zu dürfen, wie fie 
einander die Bruderhand drücdten und ihre 
Freude zum Ausdrud brachten, wieder da- 
heim fein zu dürfen, hatten fie ſich doch 
drei oder vier Monate nicht geſehen. 

Sonntag des Morgens hatten wir in 
unferm Heim eine Bekenntnisſtunde, doch 
nicht eine Simdenbefenntnisitunde (ſolche 
tun in diefer Zeit fehr not und follten viel 
mehr geübt werden), fondern Bekenntniſſe 
follten diefe8 Mal abacleat werden von 
den Erfahrungen in den verfloffenen Som 
mermonaten. 

Es war ein wahrer Genuß, diefe Zeug 
niffe anzuhören, wie der Herr den einen 
oder den andern Studenten gebraucht hat- 
te in einer oder der andern Stadt, daß 
Werk Gottes zu fördern. 

Es fer hier erwähnt, dak auf Anraten 
der Fafultät alfe unsere Studenten fich 
in folhe Städte verteilten, wo noch feine 
evanaeliihe Miffion in Angriff genommen 
worden var. 

Wie arok war denn mn audh die Ueber— 
raſchung, aus all den Zeuaniffen von fo 
vielen Segnungen zu hören. Die einen 
erzählten von drei Befehrungen, andere 
bon fünf ufm., während unfere lieben Ge— 
brüder „Gipſy Smith” fogar von ca. 40 
berichten fonnten. 

Andere wieder erzählten, wie fie hatten 
Sonntagſchulen ins Leben rufen dürfen, 
Sefangvereine organisieren oder fonit in 
einer Weiſe niitlich fein. 

Einige baben auch recht anerfennens 
werte Dienite in der Gemeinde aetan, wo 
bon mehrere Priefe aus den Gemeinden 
zeugen. Noch andere wußten von Spott 
und Sohn und fogar von „Streiche” zu be 


richten, welche fie um Seines Namens wil 
So berichteten 


fen battem leiden dürfen. 
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zwei unjerer beiten Studenten, die in die- 
jer Sommerszeit in der Stadt „Bayone“, 
N. 9., gearbeitet hatten, wie dort eine 
Aufruhr entitanden jei durch eine Stra- 
benpredigt. 

Einer von den Brüdern hatte über die 
Kreuzigung Jeſu gepredigt und dabei ge- 
fagt, dal die Juden Jeſum gefreuzigt hät- 


sen.  Sierdurd waren einige ruſſ. Juden, 


Bolſchewiki, die diefer Brediat gelaufcht, in 
Wut geraten, hatten erit geihimpft und 
dann eine Betition mit ca. 1500 Inter 
Ichriften, die fte gelammtelt hatten, der Ad 
miniitration eingehändigt, in welcher um 
jofortigen Einhalt der ruſſiſchen Straßen 
predigten gebeten wurde. Zum großen 
Leidweſen und zur Unehre diefer Stadt 
wurde dieje Petition willfährig angenom 
men. 

Zwei andere Studenten waren in an- 
dern Städten geohrfeigt worden, und die- 
fes während des Predigens, uſw. 

All diefe und viele andere Zeugnijie er- 
firllten die Bruſt mit Lob und Preis und 
Anbetung, fo daß wir nicht merften, wie 
ichnefl die Stunden veritrichen. 

Am Nachmittage war in der bieligen 
ruſſiſchen Bapt. Gemeinde Taufe, wo Un 
terzeichneter Gelegenheit hatte, vor mehr 
als 300 Ruſſen die Botichaft des Heils 
nah Ev. Joh. 3, 1—10 zu verfündigen. 
Diefe VBerfammlung ivurde in einer eng: 
liſchen ®. Mirche abgehalten. Zur Ver— 
ihönerung diefer Feier trugen zwei Ge— 
fanavereine und eine Muſikkapelle viel bei. 

Der Abend diefes Tages war der Er- 
öffnung des Schuljahres gewidmet. Zwei 
ruſſiſche B. Prediger aus den Nachbarge— 
meinden richteten Furze, aber recht berzli- 
che Begrühungsworte am die Anstalt. Un— 
fer lieber Bruder Ivan V. Nepraſch, Dean 
der Schule, Ätellte die neuen Studenten 
vor, und der Lehrer der ruffiihen Geogra 
phie und Grammatif und meine Wenig- 
feit hielten die üblichen Eröffnungsreden. 

Es fei noch erwähnt, dah die Zahl der 
Studenten diefes Jahr bei der Eröffnung 
nicht fo aro war mie am Schluß des Vor- 


jahres. Der Grumd hierfür ift ein mehr- 
faher. Erſtens bat Onfel Sam unfere 


Reihen aelichtet für feine Sade. Dann 
iind mehrere der Brüder auf ihren reip. 
Arbeitsfeldern meblieben, weil die ausge— 
brochenen Erweckungen es nötig machten, 
jemand dort zu laſſen. Andere find in 
enaliihe Mifftonsanitalten eingetreten, um 
der Sprache wegen. Diefes iſt ſehr wich— 
tig, denn nur ®erionen, welche die engli- 
iche Sprache beberrichen, fönnen von der 
reihen chriſtlichen Literatur in enalifcher 
Sprache ins Ruſſiſche überſetzen. 

Auch mußten wir der Mittel wegen ein 
paar Studenten zurückweiſen, was uns 
und auch den PBrüdern berzlich leid tat. 
Doc aing es nicht ander®. 

Ind fo find wir denn ins zweite Schul 
iahr eingetreten mit der Soffnung, und 
dem Vertrauen, dab; der Tiebe himmliſche 
Nater durch feine Minder uns die nötigen 
Mittel neben wird, die wir brauchen wer— 
den im Laufe des Jahres. 

Es iſt alles fo teuer geworden, doch die 
unſterblichen Seelen in Rußland find dem 
lieben Heiland noch viel teurer. Helft uns, 
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(liebe Geſchwiſter, durch unsere lieben jun 
gen Brüder dem armen ruffiichen Volk die 
Botichaft des Heils zu bringen! Sollten 
diefe Zeilen von irgend jemand gelejen 
werden, der im Sommer dieſes Jahres für 
unſere Anitalt bier ein Verſprechen gege 
ben hat, oder ſolchen, die beim Leſen diejes 
vom ho’liaen Geiſt gemahnt werden, ihr 
Scherflein der Evangelifation Rußlands 
zufommen zu laſſen, ſolche möchte ich im 
Namen der Mnitalt bitten, ihre Gaben an 
Mr. ©. Ber For „Treafurer“, 1820 
Spring Garden Str., Philadelphia, Pa., 
ienden zu wollen. Betet, ringt und fleht 
für die Rettung Nublands. In Liebe mit 
Brudergruß, 

Jacob J. Viens (Wiens.,) 
Ein Hilfernf von unſerer Miſſion in In— 

dien: mehr Arbeiter und beſonders 
ein Arzt nötig. 


(Ueberſetzt aus dem Engliſchen vom 
Sekretär.) 
Champa, E. P., Indien, 
den 10. Juni 1918. 
Liebe Brüder der Behörde! 

Die Konferenz Eurer Arbeiter in In 
dien wurde am 13. und 14. März in Nanj 
air abgehalten. Auf diefer Nonferenz 
wurden einige jehr wichtige Beſchlüſſe paf 
jiert. Giner derfelben lautet wie folgt: 
„Beichlojien, da wir den Superintenden 
ten und den Sefretär unſrer Million in 
Indien beauftragen, weinen Mufruf zu 
ichreiben an unfere Slirchenblätter um ein 
en Arzt und zwei Miffionsfamilien, die jo 
bald wie möglich nad) Indien gelandt wer 
den möchten.“ 

Auf dieſen Beſchluß bin, der uns jelber 
ſehr fühn ericheint, wagen wir es, uns an 
die Behörde zu wenden in diefer wichtigen 
Sade. Wenn die Behörde es für gut be 
findet, jo werden wir uns freuen, diefen 
Aufruf in unſern Sirchenblättern veröf 
fentlicht zu jehen. Wir jchreiben ſowohl 
an die Gemeinden wie an die Behörde. 
Schon die Tatiache, dab unsre Arbeiter es 
fiir nötig befunden haben, jo einen Be 
ſchluß zu paflieren, iſt Beweis dafür, wie 
Dringend das Vedürfnis fir mehr Arbeiter 
it. Damit die Gemeinden und die Be 
börde wenigitens einigermaßen dies Be 
dürfnis ſehen mögen, wie wir es jehen, 
möchten wir bier einige furze bündige 
(Sründe angeben, weshalb wir dieje kühne 
Pitte um einen Arzt und zwei Miſſionsfa 
milien tun: 

1. Die Miffionsgeihichte zeigt, dal 
manches große Unternehmen in der Miſ 
fion und in der Rohltätigfeitsiache gebo 
ren und angefangen worden iſt mitten in 
Zeiten ſchweren äußeren Drudes. 

Während der Kriegsjahre 1812 und 
1814 3. B. entitanden zwei große Mij 
fionsgeiellichaften, die noch heute zu den 
erfolgreichiten Geſellſchaften gebören, die 
unter nichtehriitlichen Völfern arbeiten. 

In unferer Zeit findet fait eine Wieder 
bolung diefer Geichichte Statt. Warum 
macht 3. B. die Methodiitenfirdhe troß der 
ſchweren Zeiten jet beſondere Anitreng 
ungen, viel neue Mifftonare auszuienden ? 
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Warum jchiet jie zu dieier Zeit ihren In— 
ipeftor nad) Indien und nad) anderen Mij- 
jtionsfeldern? Warum läßt die Miffion 
der „Sünger Chriſti“ gerade jet einen 
Aufruf um 60 meue Arbeiter für Indien 
ergehen? Und warum macht dieje Miffion 
jegt Ertra-Anitrengungen, um 6 Millio- 
nen Dollar zu ſammeln? Warum betreiben 
alle Miffionen in allen Yändern gerade zu 
dieſer Zeit eine fpezielle jogenannte Evan 
geliſationskampagne? 

Ohne Zweifel kann jedes Glied der Be— 
hörde ſich auf alle dieſe Fragen eine Ant— 
wort geben ohne daß wir es hier tun. Aber 
die Antworten beweiſen völlig, daß jetzt die 
Zeit iſt, das Werk der Miſſion mehr als je 
zu betreiben. 

Auf einer kürzlichen Sitzung des Komi 
tees, das aus Vertretern aller in dieſem 
Diſtrikt wirkenden Miſſionen beſteht, wur— 
de beſchloſſen, ſpezielle Anſtrengungen zu 
machen zur Evangeliſation der Dörfer na 
be bei den Stationen, d. h. mehr Nachdruck 
zu legen auf intenfive (vertiefende) als er 
tenfive (erweiternde) Miſſionsarbeit. Doch 
jollten dabei die Maſſen nicht iiberjehen 
werden, indem das Feld ebenjo bereiit 
werden jollte wie gewöhnlid. Unſer Ber 
treter, Miffionar Penner, mußte befennen, 
da wir nur wenig bierin würden leiiten 
fönnen, ivenn wir nicht mehr Arbeiter be 
kämen. 

2. Ferner, obſchon dieſer Krieg ſchwe 
re Anforderungen geſtellt hat an die Na— 
tionen der Welt, ſo hat es doch nicht an 
Geld gefehlt, die Miſſionsarbeit fortzuſe 
ben und ſogar zu erweitern. 

Wenn der Raum es geitattete, könnten 
wir bier Beweife beibringen, daß wenig 
tens die Million in Indien vorwärts geht, 
was nicht möglich wäre, wenn es an Mit- 
ten fehlte. Nur ein Beiſpiel: Die Mus 
fütigen-Miffion in Indien hat ihr Haupt 
auartier in Irland. Die finanziellen Bür 
den Englands und ihrer Kolonien find viel 
arößer als wir uns denten fönnen. Zu 
Anfang des Krieges fürdhtete diefe Aus— 
ſätzigen-Miſſion, daß es an Geld fehlen 
würde, weil alles Geld in die Kriegskaſſe 
fließen witrde. Deshalb jchrieb fie an alle 
ihre Superintendenten über die ganze 
Welt, dal ſie nicht mehr Ausſätzige in die 
Aſyle aufnehmen follten, es ſei denn ab- 
folut notwendig. Champa erhielt auch die- 
je Anordnung. Anfänglich befolgten wir 
diefelbe; fpäter waren wir gezwungen, fie 
unbeachtet zu laffen, weil es fo ſchwer war, 
Ausſätzige wegzutreiben. 

Die andern Superintendenten jcheinen 
dasselbe getan zu hoben, doch Fam Fein 
Verweis von der Geiellihaft. Warum 
nicht? Die GSejellichaft fand bald aus, daß 
troß der Kriegslaſten die Gelder einfamen 

nicht wie gewöhnlich, fondern viel 
reibhlider. Hört: am Schluß des 
Sabres 1917 war ein größerer Ueberſchuß 
in der Kaffe als je jeit der Gründung die- 
ſer Sejellichaft in 1874. Die Einnahmen 
baben nidyt nur genügt zur Dedung der 
laufenden Musgaben der 70 Aſyle in allen 
Weltteilen, fondern die Sefellichaft konnte 
auch ihr Werk überall ausdehnen. Dies 
iheint uns ein Beweis zu fein, daß zu 
Kriegszeiten das Geld nicht Schwerer zu er- 
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langen it als zu fFriedenägeiten, ja, Chri- 
iten in ſolchen Zeiten jogar willig find noch 
mehr zu tun als je zuvor. 

3. Wir glauben, dab das Kommen des 
Herrn, das von vielen als nahe bebvorite- 
bend geglaubt wird, ein Anfporn ijt zur 


Miftionsarbeit. Haben wir nicht alle ſchon 
Worte gehört wie dieje: „Laßt uns eifrig 
jein im Werf, denn der Herr ijt nahe“ ? 

4. Was das Ausſenden von mehr Ar- 
beitern betrifft, jo glauben wir, dab unfre 
Million in Indien fchmerzlid mehr Ar- 
beiter bedarf. 

Die Urlaubszeit der Geihw. Suffau 
und B. A. Benner iſt ihon vorbei. Sie 
baben Rube nötig. Wenn ihr die Regeln 
anderer Millionen zur Sand nehmt, dann 
werdet ihr finden, dab jehr wenige bon 
ihnen neun Sabre auf dem Felde gehalten 
werden, wo e8 jo heiß ilt, ohne Wechfel in 
der Heimat. 

Wir haben dieje Negel und haben durd)- 
aus nichts dagegen. Aber es jcheint ung 
fo, daß dieſe Negel jo viel wie möglich be 
folgt werden jollte, 

Wenn feine VBeritärfungen kommen, 
dann iſt es jelbitveritändlich, daß dieje bei- 
den Familien nicht heimkommen fönnen. 
Oder, wenn fie kommen geſchieht e8 nicht 
ohne Gefahr für das Werf, das mit viel 
Gebet und Anstrengung aufgebaut worden 
iſt. Wir find ficher, dah die Behörde und 
die Gemeinden uns glauben werden, wenn 
wir jagen, dab weder Geſchw. Penner noch 
Geſchw. Sudau aus jelbitfüchtigen Grün- 
den für diefen Beſchluß find, der diefen 
Brief veranlaßte. Obſchon wir im In— 
tereſſe der Arbeit glauben, daß der Ur— 
laub nad) Hauſe nicht über die Zeit hin— 
ausgeſchoben werden ſollte, ausgenommen, 
wenn es abſolut nötig iſt, ſo ſind wir über— 
zeugt, daß beide Familien zuerſt an das 
Werk und in zweiter Linie an ſich denken. 

5. Wir bitten um einen Arzt, weil 
unſre Miſſion ſchon längſt einen hätte ha— 


ben ſollen. Vier große Stationen mit 
Waifen, Chriiten, Kinder der Chriiten, 


Ausjäßigen, ujw., 
nicht zu reden, — 


von den Nichtchriiten 
— und fein Arzt! Wir 
baben zwar feine Rechnungen angeftellt, 
aber wir glauben, dal das Geld, welches 
verbraucht iſt beim Neifen nad) andern 
Miffionen für ärztliche Silfe jedes Nahr, 
würde ein aut Teil des Gehaltes eines 
Arztes ausmahen. Beſonders nötig 
braudhen wir einen Arzt zu diefer Zeit, 
weil die engliichen Merzte alle an der Front 
find. 

Pitte auch zu beachten, dab die Miffio- 
nare und deren Finder fozulagen ohne 
ärztliche Hilfe find außer was fie für ſich 
ſelbſt Um fünnen. Die Miffionare auf 
Mauhadei und Korba, beide 25 Meilen 
von der Bahnitation, ohne Auto und oft 
mit fait unpaffierbaren Wegen, fo da 
jelbit mit Ochſenkarren kaum zu fahren it 
zur Station, find beitändig in Gefahr. Da- 
beim wird das Phon gebraucht, fobald die 
geringiten Anzeichen einer Krankheit ſich 
zeigen. In fehr furzer Zeit ift gewöhn- 
lich der Arzt da. Sollten die Miffionare 
nicht berückſichtigt werden, beionders da 
derielben fo wenige find? Daß einige Tie 
be Geſchwiſter daheim die Notwendigkeit 
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eines Arztes erkennen, it zu jehen aus 
Briefen. In einem diejer Briefe ijt der 
folgende Satz bezeichnend: „Wie ihr lie- 
ben Freunde dort in Indien jo gut fertig 
werdet ohne Arzt iſt ein Wunder.“ Die- 
jer Freund wollte natürlich nicht unjere 
mediziniſchen Stenntnijje preijen, ſondern 
wunderte ſich nur, wie gut wir fertig wür— 
den, trogdem wir feinen eigentlihen Arzt 
hätten. 

Zum Schluß: Nachdem Judjon, der 
große Glaubensmann eine Reihe von Jah— 
ren in Burmab gearbeitet hatte, ohne den 
gehofften Erfolg, ſchrieb ihm jemand: 
„Judſon, was jind die Ausjichten für die 
Befehrung der Burmejen?” Er antworte- 
te in jeiner darafterijtiijhen Weije: „Die 
Ausſichten fiir das Chriitwerden der Bur- 
mejen find jo glänzend wie die Verheißun- 
gen Gottes.“ 

Dies, werte Brüder, möchten wir jagen 
in bezug auf etwaige Bejorgnis, ob das 
Geld auch kommen werde, wenn neue Ar- 
beiter ausgejandt werden, und ob die neu- 
en Arbeiter gefunden werden fönnen, ob 
es ſich bezahlt, ujw. Finden wir nicht 
glänzende Verheißungen in Gottes Wort, 
dab er uns beijtehen wird, wenn wir mu 
tig vorwärts gehen? Haben wir nicht Ver 
heißungen, dal der Reichtum der Welt fein 
iſt und dab er gibt den Pittenden ? 

Und nun, liebe Brüder, denft nicht für 
einen NAugenblid, das; eawe Miſſionare 
Euch eine Lektion im Glauben geben wol 
len oder jo etwas. ber fie wollen Euch) 
willen laſſen, daß jie beijer jehen als ir 
gend ein Glied der Behörde ſehen fann, 
wie dringend diefe Sache iit betreffs wei 
terer Kräfte für Indien. Wir willen bei 
jer als ihr willen fönnt, was die großen 
Bedürfniſſe, Gelegenheiten und Verant 
wortlichfeiten jind, die ſich bier zeigen. 
Wir jagen dies in aller Beicheidenbeit, 
aber doc) mit feiter Ueberzeugung. 

Die Schwierigfeit der Behörde iit die, 
dal es jo ſchwer iſt, Erlaubnis zu landen 
zu erhalten für ſolche, die willig wären zu 
kommen. Wir veritehen dies und denfen 
wohl daran. 

Wenn ein Applifant nicht Erlaubnis er 
hält, dann iſt es am beiten, fofort eine neue 
Applikation für ſonſt jemand zu jenden, 
ohne zu warten, bis die Regierung ihre 
Entiheidung widerruft. Damit iſt Zeit 
verloren. Die Regierung widerruft in der 
Regel nicht. 

Wollt Ihr nicht diejen Brief gebetsvoll 
erwägen und uns bald die frohe Nachricht 
ſchichen, daß Helfer fommen diefen Serbit? 

Mit den beiten Grüßen an die Behörde 
und an die Gemeinden von allen Miffiona 
ren Eures Feldes in Indien, Eure Ar— 
beiter im Dienste des Metiters, 

P. A. Penner, Supt. 
E. B. Steiner, Sefr. 








« -zeinigate Staaten 


California. 


Binton, California, den 30. Sep- 
tember. Werter Editor und Leſer, Gruß 
und Gottes Segen zuvor! Da von diefer 
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Ede ſchon lange nicht? erſchienen iſt, jo 
mahnt es mid), mal etwas hören zu lafjen. 
Sch würde wohl ſchon längſt geichrieben 
haben, wenn ich nicht einen jo großen 
Mangel hätte im Nechtichreiben.. Es 
kommt mir jo vor, id made dem Editor 
nur Arbeit, meine Correipondenz ins Rich 
tige zu bringen. (Das Schreiben ijt ja 
ſehr aut. Bitte nur öfter zu jchreiben. 
Ed.) 

Wir können von uns erwähnen, daß wir 
ſo mäßig geſund ſind und wohl auch alle 
in unſerer Umgebung. Das Wetter iſt 
ſchon eine Zeitlang ſehr angenehm gewe— 
ſen, dem Gefühle nach. Doch hier in Cali— 
fornia iſt es zeitweiſe beſſer, wenn das 
warme Wetter etwas über unſere Gefühle 
geht. Und ſo ein rechter Obſtzüchter 
wünſcht ſich das Thermometer oft nahe an 
100 Grad, denn ſolches gibt Zucker und 
trocknet auch ſchnell. Vor zwei Wochen 
hatten wir ein paar Tage Regenwetter, 
und es ſoll einige Zoll Regen gefallen ſein, 
welches wohl viele tauſend Dollar Scha— 
den verurſacht hat im Wein und den Boh 
nen. Es iſt das aber auch das erſte Mal 
in den 6 Jahren unſers Hierſeins, und ein 
richtiger Californier hilft ſich von April 
bis November ohne Regen. In der Zwi 
ſchenzeit glaubt er nicht an Regen und iſt 
nicht darauf eingerichtet. 

Durch verſchiedene Berichte aus andern 
Staaten ſehen wir, daß noch immer et 
was zu wünſchen bleibt, und die Kinder 
dieſer Welt nehmen dieſe Schickſalsſchläge 
härter auf als die Kinder Gottes. Letztere 
willen wohl, dal ihnen mancherlei Wider 
wärtigfeiten zum Guten dienen jollen. Ja, 
es tit jogar gut für fie; denn wie anders 
fönnten fie geübt werden in Trübjal, wenn 
s immer nad Wunſch ainge. Ich felber 
Un ja nicht hart geprüft worden, aber bin 
Gott dankbar fir das Wenige, denn es hat 
mir jedesmal aut getan. In No. 39 der 
Nundſchau erzählt eine Eva ©. riefen 
ihre Bekehrungsgeſchichte. Was mir das 
Wichtigſte fit, iit was fie von ihrem Schul 
(ehrer Safob Koop erzählt. Endlich, nad) 
50 Jahren mufz ich mit Freuden leſen von 
vom lieben Lehrer, bei dem auch ich meine 
jicben Sabre unter feinem Unterricht 
ſtand. Und was Ddiefe Freundin erzählt, 
dab ſchätze ich für mich heute noch hoch, ja 
nicht nur hoch; es iſt für mich eine Föftliche 
Perle für Vebzeit. Die vielen Bibelſprü 
de und köſtlichen Heilswahrheiten, welche 
diefer Lehrer uns beibradhte, wäre recht ge 
jagt, das Fundament gelegt, den apoſtoli 
ſchen Glauben in reiferen Jahren darauf 
aufzubauen. Wenn ich mich an die jelige 
Zeit erinnere, in der wir die Leidensge 
ſchichte Jeſu verhandelten, wie er e8 ber- 
itand, die Gelegenheit wahrzunehmen. 
Mit einer furzen Verhandlung waren die 
Schüler auf den oberiten Bänfen, jage 1. 
und 2. Klaſſe, im Schluchzen und e8 gab 
oft jo lautes Weinen, daß der Lehrer et- 
was innehalten mußte, bi8 wir ung wieder 
gefaßt hatten, Dann fahte er die jungen 
Seelen wieder an, und ich zweifle nicht da- 
ran: Die Früchte müffen jekt noch reifen 
von dem göttlihen Samen, welcher da- 
mals gefät murde. Sa, die Lehrer wer- 
den leuchten, und die jo viele zur Gerech— 
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tigfeit geführt haben. 
Freundin gefunden bat und ich der nächſte 
bin, wo find fie die übrigen, die bei diefem 


Seßt, da ſich eine 


Lehrer zur Schule gegangen haben? Ich 
möchte germe noch mehr erfahren, ob es 
noch mehr Perſonen gibt, die diejem Leh 
rer beiitimmen. Zu jener Zeit, als ich 
auswanderte, war von diefem Dorf nie- 
mand für Amerifa geitimmt, folgedejjen 
babe ich bis jeßt nie etwas bon meinen 
Schulfameraden gehört. Auch ift dies die 
erite Freundin, die fo glaubt, daß jener 
aute Lehrer fein Teil dazu getan hat, daß 
fie ſich ſpäter befehrt hat. Diefer erwähnte 
Kopp Toll bei 30 Jahren in einem Dorf 
Schule gehalten haben. Kein Wunder, 
wenn Lehrer und Schüler fih auch bon 
Serzen fennen lernen. Was ich bei diejem 
Lehrer in geiltliher Beziehung empfing, 
it mehr als ich jchreiben fann; e8 war 
Erfahrung. 

Nun, wer ſchreibt die nächſte Correſpon— 
denz von dieſem oder wer kann Erwäh— 
nung machen von dieſem Kopp? 

Ein Leſer der Rundſchau ſeit ihrer 
Entſtehung und der auf das Kommen 
Jeſu wartet. 

Jacob Söppner. 
Danada. 
Manitoba. 

Sretma, Manitoba. Liebe Rund 
ichauleier, Gott mit Euch! Liebe Brüder 
im Seren! Wenn wir im Worte Gottes 
leſen, dann fpricht Gott zu uns durch fein 
Wort, und wenn wir zu Gott beten, dann 
iprechen wir zu Gott. So ging es mir 
beute. Ich dachte iiber mein Leben nad) 
und da fing ich an zu weinen, weil id) jo 
wenig zu Gottes Ehre gelebt. Ich fing an, 
zu Gott zu beten, er möchte meiner Sün 
den nicht gedenken, wiewohl ich weiß, dat 
er mir alle meine Sünden dur Chriſtum 
vergeben bat und mich zu feinem Kinde ge 
macht, indem Jeſus meine Sünden auf fich 
nabın. Aber doch ichmerzte es mich jehr in 
meinem Serzen, dab ich jo viel und jo oft 
meinen Vater im Simmel betriibt babe 
durch meinen Ungeborian. Ich nahm dann 
Gottes Wort, ſchlug e8 auf und traf gera- 
de den Vers, wo es heißt, dab Jeſus aus— 
rief: „Wen da dürſtet, der komme zu mir 
und trinke. In dieſem Verſe fand ic) einen 
Troit für meine Seele. Denn, lieben Brü- 
der in Chriſto, ih habe den Pialmiiten 
David veritehen gelernt, wenn er außrief: 
„Wie ein Hirſch fchreiet nad) friſchem Waſ— 
jer, jo jchreiet meine Seele, Gott, zu dir.“ 

Liebe Brüder, ich bin vielleicht auch zu 
ſehr ein Gefühlsmenſch. Mein Gemüt ijt 
oft jo ſehr niedergedrüdt, und dann be 
fomme ich eine große Sehnſucht, von diejer 
Welt abzujcheiden um auf ewig bei Jeſu zu 
fein, troßdem ich weiß, dab meine Zeit 
noch micht da iſt. Ich möchte viel lieber mit 
einem verflärten Leibe ſchon überzogen 
fein. Ich bin in einem Sinne der Welt 
ihon jatt, denn fie fann mir nichts mehr 
bieten, was mir Freude madt. Und doch 
iſt es nad) einer Seite eine ſchöne Welt, 
denn fie ift Gottes Schöpfung, und jeine 
Schöpfung iſt aut erichaffen, und ich habe 
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auch viel Liebe und viel Gnade durch 
Chriſtum genießen dürfen; aber ich möchte 
noch viel mehr Himmel in mir haben. Sa, 
meine Seele dürſtet mehr nad) Gott. Je— 
ſus Spricht: „Wen da dürjtet, der komme 
zu mir.“ und ich babe es gelernt, in mir 
dieſen Jeſusdurſt zu empfinden, mehr Je— 
jum in mir verflärt zu empfinden. Und 
daher iteigt immer wieder dies Verlangen 
in meinem Herzen auf, mehr Simmel in 
mir zu haben. ch bin zwar bei meinen 
lindern aut aufgehoben; ſie tun alles, 
was fie nur tun fönnen um mir mein 
Leben ſüß zu machen. Was dieje Seite 
anbetrifft, fann ich es einfach auf diefer 

Welt nicht bejjer haben; aber es genügt 
meiner Seele nicht. Ja, lieben Brüder, 
wenn e8 fiir mic) möglich wäre, dann gin- 
ge ich heute noch in den wirfliden Simmel 
ein. Aber Gottes Zeit für mich iſt noch 
nicht da, und ich jpreche auch oft zu Gott: 
Du lieber Bater, ich will auch warten, bis 
du es für mich für gut hältit, mich von die 
jer Welt abzurufen. Aber ob ich gleich jo 
zum lieben Gott jpreche, fühlt mein Herz 
doch anders, nämlich), e8 dauert mir doc 
zu lange bis Jeſus fommt. Meine Seele 
ditritet nach dem lebendigen Gott. Wie 
ein Hirſch Ichreiet nach friſchem Waſſer, jo 
ichreiet meine Seele, Gott, zu dir. Das, 
liebe Brüder, iſt mein $ Looſung— swort. Ich 
ſpreche wohl auch zu meiner Seele: Sei 
doch zufrieden, meine Seele, denn der Herr 
tut dir Gutes, und ich finde auch oft viel 
Troſt im Worte Gottes fir meine Seele 
und ich kann in Wahrheit jagen: Dein 
Wort, o Gott, iſt mir jüher denn Honig 
oder Honigſeim. Die Verheißungen Got 
tes in feinem Wort halten mich nur auf- 
recht; jonit glaube ich, ich wiirde unter 

neben, jo gedrückt fühle ich mich zumeilen 
in meinem Gemüt. Ich rufe auch oft aus: 
Wer wird mich erlöfen von dem Leibe die 
jes Todes. Aber Gott ſei Danf, er wird 
es durd Jeſum tun, wenn jeine Zeit dazu 
da tit. 

Dft denfe ich: Vielleicht wird es aud) 
wicht mehr lange dawern bis Gott mich von 
dieſer Erde abbolen wird. Wenn diejer 
Gedanke fommt, dann werde ich ganz froh 
in meinem Gemüt. Dann wird der Durit 
nach) Gott auch geitillt fein, aber bis da 
in dürſtet meine Seele, o Gott, nad) Mir. 

Siebe Brüder! Wie köſtlich iſt es doc 
für uns, ſeine Kinder im Vollbeſitz ſeiner 
Verheißungen zu fein; denn was Gott in 
joinem Wort veripricht, das halt er aud, 
und ſomit fönnen wir uns auch ganz feit 
Derauf verlalfen, wenn Jeſus spricht: 
„en da ditritet, der fomme zu mir.“ 
Dann baben wir ein Anrecht an ibn und 


wir dürfen ihm alles jagen, was uns 
dri (li 
Mein Serle ditritet, o Gott, nach dir! 
Dies tt mein Schluhwort. Verbleibe 
mer Vruder in Chriito 
Nornelius Bergen. 
dean, Manitoba, den 1. Of 
tor, Min gerade am eriten Schultage 


nicht zu ſehr beichäftigt, denn der Anfang 
des Schulbeſuches it ziemlich dünn. doch 


hoffentlich wird es fich mehren 


Sa, fo gebt es: Schon wieder ein neues 
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Schuljahr! und mir kam heute jo der Ge- 
danfe: Wie wirjt dur es machen, um deiner 
Aufgabe gerecht zu werden? Die geit eilt 
ſchnell, und wir mit ihr. Und mit der Zeit 
tommen wir alle ans Stel, und was wird 
das Endergebnis deiner und meiner Arbeit 
jein? Für einen mandem ijt während der 
legten Zeit der weitere Pilgerweg auf die— 
ſer Welt abgejchnitten worden, und dann 
ıjt nod) ein Begegnen mit Gott. Und wie 
teen wir zu diejer Frage? 

Letzten Dienstag, den 24. September, 
waren wir auf dem Begräbnis in Rojen- 
bad), S. D. Es wurde nämlich die junge 
Frau Heinrich Löwen zu Grabe getragen. 
Sie jtarb im erjten Wochenbett, ein kleines 
Söhnlein hinterlajjend, weldyes aber aud) 
Ihon gejtorben und begraben iſt. O es 
war ein trauriges Begräbnis; die Liebe 
redet zuweilen eine ſtumme Sprade, aber 
eine jehr jichtbare, und man verjteht aud) 
bisweilen das Walten unjers Gottes nicht, 
aber dennoch ijt es wohl ein Yingerzeig, 
der uns manchmal nachher £lar wird, und 
es ijt ja eine Gnade, wenn wir uns ber- 
nad) zurecht finden fünmen. O der Tod, 
der König der Schreden! Der macht kei— 
nen Unterſchied, für ihn find du und ich, 
lieber Xejer, ganz glei). Er ijt einmal 
der Sünde Sold und gleizeitig ein Mittel 
zur GErlöfung von dieſer  jiindenvollen 
Belt. 

Freitag, den 27. September, wurde aud) 
die Frau Jakob Nempel von Schönfeld be 
graben in Winkler von der M. B. Kirche 
aus. Sie hatte ein Strebsleiden, welches 
ihr Ende beicyleunigte. Selig jind, die in 
dent Herrn jterben uſw. 

Danfe noc) herzlich = die brüderliche 


Aufmunterung, Br. P. Benner, Main 
Centre, Sasf. Sa, es in wohl notwendig 
in dieier Zeit einander zuzurufen. Denn 


wo hat e8 eine Zeit gegeben, wo es jo lau 
war wie es jeßt iſt. Ihr lieben Xejer! 
Man wird es gar an ich jelbit inne; man 
darf es noch gar nicht beim Nädjiten ju 
chen; mein, vielmehr bei jich jelbit. Ein 
Dichter jagt: 


So wache denn, mein Herz und Sinn 
Und ſchlummre ja nicht mehr! 


Tod bei alle dem, dal der Serr ſolche 
deutliche Sprade durch den Krieg redet, 
gibt es Menſchen, die alles mit achten. 
Salt uns darum auf der Hut fein, denn 
bald kommt das Ende auch zu Dir und 
mir. 
Zonntag, den 29. September, wurde 
auch bier unweit ein Jüngling, namens 
Safob Wat, begraben. Wie mir mitge 
teilt wurde, joll er durch Gas, während 
der Nacht eritict fein. So gebt ein hoff 

imevolles Leben nad) dem andern da 

ı, nd wie ſteht's? 

Eile, rette deine Serle, 

Noch it dir ein Netter nab. 

vehre um vom Weg der Hölle, 

E —* bin nach Golgatha. 


Eile, eile, eile! 
Nette deine Seele! 


PX 


Saume nicht, jaume nicht, 

D komm, noch heut, nod) iſt es Zeit! 
ie er ee | 
Eil, entrinne dem Berderben, 

Fliehe aus dem finjtern Land. 
Willjt du nicht in Sünden jterben, 
reife Jeſu Retterhand. 


Komm zum Heiland, komm’ noch 
heute, 

Der vor deiner Türe jteht, 

D dab es nicht einitens heiße: 

Simder geh’, jegt iſt's zu jpät. 


Schon als Kind habe id) diejes Lied mit 
großem Intereſſe gelungen, denn jein In— 
halt iſt ernit und zeigt uns Klar und deut- 
lich beide Wege, Leben und Tod, Himmel 
und Hölle. 

Und weil die „Ungerechtigkeit wird 
überhand nehmen, wird die Liebe in vielen 
erfalten.“ Wenn wir heute um uns blif- 
fen, was jieht man? a, wenn id) 2000 
Buſchel Weizen oder bejjer gejagt, Yutter- 
getreide im Speicher habe, und der Arme 
und Bedürftige kommt, — ehe er anhält 
darum, erhält er ſchon die Antwort: Ic 
verfaufe feinen Buſchel; ich will alles be- 
halten bis es teurer wird. Sind dies nicht 
betrübende Zuſtände unter den lindern 
Gottes von heute? Lieber Leſer! wir ge- 
ben trog alledem, dab der Herr auf Plä 
pen reichlich gegeben hat, greulichen Zeiten 
entgegen. Aber wir wollen treu zu Gott 
und jeiner Wahrheit jtehen. Nur die Treue 
lohnt Gott, aber nicht die Ungerechtigkeit, 
magit du jein wer du willit. 

Das Dreichen iſt bier in unjerer Um— 
gegend beendigt. Es hat jehr viel Ge- 
treide gegeben. Der Wohlhabende wird 
reich, und der Arbeiter mag zujehen, daß 
er fertig wird, ſonſt geht er bei alledem zu— 
grunde, weil alles teurer wird. Dieje zwei 
Elemente jfollen ji) ja aud) in den legten 
Tagen befonders hervortun, Reichtum und 
Armut. Dod der Gerechte wird feinen 
Mangel leiden. Grüßend, 

A.L. Töws. 


Altona, Manitoba, den 6. Oktober. 
Herzlicher Gruß nach langem Schweigen 
ſei der ganzen Rundſchaufamilie ge— 
wünſcht. 

Während andere ſich am Segen des 
Miſſionsfeſtes laben, wozu id; gewiljer 
Umſtände halber nicht fahren fonnte, will 
ich der werten Nundichau wieder einen Be- 
richt zufommten lafjen. 

Mährend der letzten Monate iſt mandyes 
durch die Herzen und Hände der Menſch— 
heit gegangen. Die Herzen find beſchwert 
mit mancherlei Sorgen, teil des irdifchen 
Fortfommens halber, teils find es Sorgen 
um den innern Menichen und deſſen ewige 
Beitinnmung. Die heilige Schrift lehrt uns 
zwar auf wiederholten Stellen: Sorget 
nicht für den morgenden Tag; werfet alle 
Sorgen auf Ibn (nämlich auf Jeſum) und 
weiter: Sorget mit! ufw., und doch kann 
der irdiiche Menich diefem nicht aus dem 
Wege geben. Es find immer zivei Mächte 
in unferer Pruit, die mit einander Krieg 
fiihren, und leider! nur zu oft ertabpen 

Fortiegung auf Seite 9. 
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—Wie in der vorigen Nummer bereits 
erwähnt wurde, wird unſer Land von einer 
Krankheit heimgeſucht, die viele Opfer an 


Menſchenleben fordert. Die Influenga 
ſoll nicht ſo gefährlich ſein, wenn ſich keine 
andere Krankheit hinzu findet; aber das iſt 
gerade ihre Arbeit, den Körper für alle 
möglichen Krankheiten empfänglich zu ma 
chen, beſonders für die gefürchtete Pneu— 
monia (Lungenentzündung). Große Vor— 
ſicht vonſeiten des Patienten und vollkom— 
mene Ruhe iſt ſtreng zu beobachten, ſobald 
dieſe Krankheit ihn ergriffen hat. — Doch 
gibt es einen Arzt im Himmel, der kräfti— 
ger helfen kann als alle Aerzte und ärztli— 
chen Mittel. Es iſt aber nicht ausgeſchloſ—⸗ 
ſen, daß er durch die Aerzte und ihre Mit— 
tel hilft. 





—Wieder iſt ein Friedensvorſchlag von 
deutſcher Seite gemacht worden, und wenn 
zurzeit auch noch von keiner Annahme des— 
ſelben zu berichten iſt, ſo wird demſelben 
doch ſchon mehr Beachtung zuteil als den 
frühern. Hoffen wir, daß Gott, der ein 
Gott des Friedens iſt, die Wege zu einem 
ſolchen ebnen wird. 





—Sehr oft hört man ſagen oder lieſt 
in Büchern und Blättern, daß jemand das 
und das nicht getan hätte oder dies und 
jenes nicht geſagt haben würde, wenn er 
vorher hätte wiſſen können, was die Fol 
gen ſeiner Tat oder ſeiner Worte ſein 
würden. Aber wenn man die Folgen erſt 
ſehen kann, iſt es gewöhnlich zu ſpät, gut 
zu machen, was verdorben iſt. Immer— 
hin iſt es aber gut, wenn man durch ſolche 
Erfahrung weiſe genug wird, ſich in ſpä— 
tern Fällen vorzuſehen. Man gewinnt da 
durch nicht, was man verloren bat, hat 
aber gelernt, mit mehr Ausjiht auf Er- 
folg neuen Berlujten vorzubeugen. Wer 
aber am Ende feines irdijchen Lebens ein- 
fehen muß, dab er feine GSeligfeit ver 
icherzt bat, der hat feine Gelegenheit mehr, 
aus der gemachten Erfahrung in diejem 
Leben und der ihm aufgegangenen Er 
fenntnis einen Nuten zu ziehen. Darum 
it e8 fo notwendig, da wir beizeiten ler— 
nen aus den Worte Gottes und aus der 
Erfahrung anderer Zeute, und lernen, auf 
die Stimme des Gewiſſens und des Heili- 
gen Geiltes zu achten. Dem reihen Man- 
ne fam die Erfenntnis, daß er einen ber 
fehrten Weg gewandelt war, zu ipät. 

— Ein Gottesmann bat zu dem alten 
Sprud: „Des Gerechten Pfad glänzet wie 
ein Licht, das da fortgeht, und fcheinet 
bis an den vollen Tag,” den folgenden 
Ihönen Kommentar gegeben: „Wenn du 
nur Kerzenlicht halt, jo danke Gott dafür, 
und er wird dir Sternenlicht geben. Wenn 
du Sternenlicht haft, lobe Gott, und er 
wird dir Mondlicht geben. Freue dich 
danfbar diejes Lichtes, und er gibt dir 
Sonnenlidt. Und wenn du Sonnenlicht 


halt, preiſe ihn noch mehr, und er wird 
das Licht deiner Sonne werden, denn der 
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Herr jelbit mill dein emiges Licht ſein in 
Emigfeit.“ 


—, New VYork hat den Ruhm, den koſt 
bariten Schmetterling der Welt zu haben. 
Sein Wert joll $8,000 betragen. Dabei 
it er micht einmal aus Rubinen und Dia 
manten, jondern ein einfaher Schuppen- 
flügler aus Staub und Farbe. Dr. Stref- 
fer bat das farbige Inſekt nad) zweijähri- 
gem Suden in der Sierra Leona entdedt 
und es dem New Horfer Muſeum über- 
iwiejen. Er joll eine Schmetterlingianm 
lung von 250,000 Eremplaren befigen, 
die ihn mehr als eine Million gefoftet ha 
ben. — Bloß Schmetterlinge! Um koſt 
bare oder bejjer Eoftipielige Schmetterlinge 
zu finden, braucht aber ein New Norfer 
nicht weit zu reifen. Es wird einem ge- 
wöhnliden Menſchen ganz jchwindlig, 
wenn man bört, welche enorme Summen 
in gewiſſen „höheren“ Kreijen für Damen- 
puß verjchiwendet werden. Wie Schmetter 
linge jagen dieſe Menſchen durchs Leben 
nur um gejehen, begafft, bevundert zu 
iverden. Und wenn jie dahin find, ijt nicht 
einmal jo viel von ihnen übrig geblieben 
wie von einem wirklichen Schmetterling, 
an deſſen Farbenpracht man fich noch laben 
kann.“ — So ſchrieb vor mehreren Jahren 
ein chriſtliches Blatt, und dasielbe gilt 
auch heute nod). 


Ein Arbeiter im Reiche Gottes gibt 
folgende Mahnung: „Sein Chriit ſollte da- 
ran denken, ein Müßiggänger in der Sir 
ce Chriſti jein zu wollen. Drohnen ha- 
ben feinen Pla im Bienenitod. Alle, die 
den Honig des Evangeliums genießen wol 
len, jind verpflichtet zu arbeiten. Gott 
bat nod nie einen Menſchen in feinen 
Dienit berufen, dem er nicht auch eine 
Aufgabe ſtellte. Unſere Seelenrube und 
endlihe Seligfeit hängt ab von unjerer 
Treue in dem uns angewieſenen Dienit. 
Wir dürfen uns darauf verlafien, dab uns 
der Herr nicht ungeitraft laffen wird, wenn 
nicht redlich umſchauen nad). einen Ar 
beitsfeld. Gott bat Abeit fiir jeden, dar 
auf dürfen wir uns verlafjen, und wir 
werden nur dann glüdlich fein, wenn wir 
fie gefunden haben und fie treulich zu ver- 
richten juchen.“ — Man mul aber aud) 
daran erinnern, dab in den Gemeinden 
gegenwärtig ein Eifer zum Arbeiten ſich 
zeigt, der nicht einen gefunden Grund 
bat. Jedermann will ein Amt haben und 
bat nur dann Luſt zu lernen, wenn er da 
durch Schneller zu einem Amt zu kommen 
hoffen fann. Man firrchtet oft, dab weni— 
ger um die Rettung Verlorner gearbeitet 
wird oder um die Unterſtützung der Schwa 
chen, als vielmehr um einen Namen und 
Anfeben für ſich felbit, nicht bei Gott, fon 
dern bei den Menichen. 


Wenn wir heute auf die Vorgänge 
in der Welt bliden, jo jcheint e8 uns, als 
ob „Ehrifti Sinn“ aus der Chriitenheit 
geichieden iſt und der Geiſt der Alten 
Bundes eingefehrt iſt. Chriſtus jagte zu 
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einen Jüngern, als in ihnen der Wunſch 
aufgeitiegen war, ſich an denen zu rächen, 
die den Herrn Jeſum micht aufnehmen 
wollten: „Wiffet Ihr nicht, welches Gei- 
tes Kinder Ihr jeid? Des Menichen Sohn 
it nicht gefommen, der Menichen Seelen 
zu verderben, fondern zu erhalten.“ Und 
als Jeſus am Kreuz hing und fein Körper 
von To desqualen gefoltert wurde, da bat 
er für jeine Mörder, dat ihnen die Sünde 
vergeben werde, und entichuldigte jie vor 
ſeinem Vater mit der Begründung, daß fie 
nicht wühten, was jie taten. Aber im Alten 
Bunde hieß es: „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn.“ Der Bialmiit zeigt uns oft, wel- 
cher Art die damalige Geſinnung gegen die 
sseinde war. „WBertilge jie ohne alle Gna— 
de!” iſt jein Wunsch, und diejes „Vertil- 
gen“ wird auf andern Stellen noch ein- 
gebender beichrieben, jo dab der Wunſch 
oft zum Ausdrud kommt, dab die Feinde 
wicht allein vertilgt werden möchten, jon- 
dern, daß dies in jchredlicher, qualvoller 
Weiſe geichebe, jo dab fie, die Israeliten, 
ſich am ihren Qualen ergötzen fönnten. 
Aber mag aud) die Mehrheit heute ſich zu 
dent Geiſt im Alten Bunde wenden, eine 
fleine Zahl wird übrig bleiben, die ſich 
vom Geiſte Ehriiti regieren läßt. Möch 
ten wir zu dieſer kleinen Schar gehören! 

An mehreren Briefen, die wir erhal- 
ten haben, jehen wir, dab es notwendig 
it, wieder zu erflären, was die Zahlen 
neben der Adrejje auf der Rundſchau und 
Sugendfreund bedeuten. Wenn auf Je— 
mandes Zeitichrift hinter dem Namen 
„san. 18” jtebt, jo bedeutet das, dab die 
Zeitſchrift bis Januar 1918 bezahlt ift. 
Sie jollte dann jehon wieder für ein Jahr 
bezahlt jein, wenn man fie noch länger zu 
halten gedenft. Am 1. Januar 1919 wird 
auf diejer Zeitung ſchon ein Rückſtand für 
ein volles Jahr ruhen. So iſt e8 mit 
jedem andern Datum auf den Blättern, mit 
Februar, März, Mai ufiw., die Zahlen 
„1T”, „18“, „19* uſw. jtehen immer für 
1917, 1918, 1919 ujw. Da man an die 
jem Datum auf jeiner Zeitung immer ge 
nau jehen fann, bis wann fie bezahlt iſt, jo 
jollte man nicht vergejien darnd zu jehen, 
damit man nicht die Zeit vorübergehen 
läßt, wenn das Abonnement erneuert wer 
den jollte, aber auch, damit man es merft, 
ob dasjelbe auch richtig geändert worden 
it, nachdem man feine Zahlung eingeichidkt 
bat. Wir find beitrebt, alles immer rid)- 
tig zu machen, aber es fommen immer wie- 
der Fehler vor. Darum bitten wir die 
Leſer, uns darin behilflich zu fein damit, 
dal fie auf ihr Datum achten, und wenn 
dasselbe durdy unſere Schuld nicht jo üit, 
wie es fein follte, uns zu benadrichtigen. 
Fehlt es aber von ihrer Seite, dann möch 
ten fie jo freundlich jein und uns dab Be 
treffende jenden. Wir find für jede Er 
neuerung der Unterichrift sehr dankbar 
und ebenjo auch für die Gefälligfeit, uns 
auf unſere Verſehen aufmerffam zu 
machen. 


Der Menſch, der Gott dankt, iſt in ſei 
nen Freuden nie ausgelaſſen und in feinen 
Leiden verzagt er nicht. 
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Aus Mennonitiihen Kreiien. 


Newton, Kanjas, den 6. Oftober. Got 
tes Gnade jowie die köſtliche Gejundheit 
nach Leib und Seele jei den lieben Leſern 
gewünſcht. Dienstag nachmittag, den 1. 
d. M., hatten wir werten Bejuch, nämlich 
Geſchw. Iſaak Dirfien von Tampa, Kan 
ja. Der Beſuch war nit lange, aber 
doc) jehr intereffant. Sie fuhren noch 
denjelben Tag vor Abend heim. hr 
Fuhrwerf war eine „Dodge Brothers 
Car.“ Kommt wieder. Ich wollte obigen 
Beſuch auch in meinem Brief vom 4. d. 
Monats, an Onkel T. T. Köhn, Winton, 
California, gerichtet, erwähnen, aber habe 
es ganz vergeſſen. Alſo fann er jich die 
ſes als Nahricht zueignen. Einige Wei— 
zenfelder ſind ſchon ſchön grün. Das 
Wetter iſt warm. Vor kurzer Zeit hatten 
wir ſchon leichte Nachtfröſte. Das war 
ſchon über zwei Wochen zurüd. J. B. Köhn. 


Reedley, California, den 4. Oktober. 
Das regneriiche, zum trodnen der Rojinen 
ernte ungünitige Wetter hat in den Roi 
nenfeldern viel Arbeit verurſacht, die da 
eripart geblieben wäre, wenn das Wetter 
günstig wäre geweſen. Alſo zeigt uns der 
liebe Gott wieder, daß von ihm alles fom 
men muß, nicht nur, daß er die Frucht 
wachſen laſſen muß, daß wir fie pflüden 
dürfen, jondern er muß uns aud den nöti 
wen Sonnenichein ſchenken, um die jehönen 
Trauben trodnen zu fünnen. Schon viel 
Schaden haben die Rosinen erlitten. aber 
wenn die Witterung fih mehr zu unjern 
Suniten wendet, wie es jebt den Anſchein 
bat, dann fann noch viel von der NRofinen 
ernte gerettet werden. Möchten ſolche Er 
fabrungen uns dazu dienen, daß wir um 
ſer Vertrauen mehr auf den Herrn ſetzen 
und nicht jo viel auf uns jelbit. Wir ha 
ben auch ſchon außergewöhnlich viel Blitz 
und Gewitter gehabt. Sohn %. Siemens, 
Needlen, California. 


E. 9. Glöcdler jendet Zablung fir die 
Rundſchau und berichtet gleichzeitig: „Der 
tebe himmliſche Vater bat uns auch die 
ſes Jahr den Protforb jo niedrig gehängt, 
dal; wir alle nehmen und eſſen dürfen. 
nur der eriehnte Weltfriede fehlt noch. 
Doc) der Herr ſitzt am Ruder.” 


John 9. Schmidt, Ringwood, Oklaho 
ma, berichtet am 11. Oftober: „Es iſt piel 
Krankheit bier herum. Geitern wurde in 
Ringwood eine junge Frau begraben. Die 
Schule iſt da und in Enid ſchon aeichloi 
fen.” 


G. Wall, Mountain Lake, Minnejota, 
ichreibt am 10. Oftober: „Wir haben jehr 
ichönes Wetter.” (Wir danken für die emp 
fangene Zahlung für die Rundſchau. Ed.) 


„Heute iſt Wind und die Luft warm 
Weizen grünt ſehr. Schweſter Warfentin 
von Buhler, Kanſas, beſucht uns bier.“ 
ſchreibt Emil Sins, Korn, Oklahoma. 
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Fortſetzung von Seite 7. 


wir uns dabei, daß das Fleiſch den Geiſt 
bejiegen will und leider aud) tut. 

Dder iſt es nicht fo, ihr lieben Mit 
itreiter? Gebt es mir nur allein jo? Doc 
ich will troßdem nicht den Mut verlieren, 
weiter zu fämpfen, denn wir wiljen laut 
heiliger Schrift, dal; e8 ohne Kampf auch 
feinen Sieg gibt, und deshalb jtimme id) 
nit dem Dichter ein: 


Nein, itreiten muß, wer jiegen will; 
Drum, Heiland, gib mir Kraft, 

Zu fampfen recht, zu leiden ſtill 

In treuer Ritterichaft! 


Was den Srieg anbetrifft, rückt unſere 
Negierung uns ja aud) immer näher. Ob- 
zwar wir tatſächlich noch nichts zu leiden 
baben, ſehen wir doch, dal; es ſich bewahr— 
beitet, was der Herr in Matth. 24 jagt, 
welches der Not Anfang fein wird. Was 
er da alles aufzählt, ſehen wir ſich mit jtar 
fen Schritten näbern. Und deshalb die 
Sorgen, die ich oben andeutete. 

Was das Zeitliche angebt, find wir bier 
wieder, dem Herrn ſei Danf, auf ein Jahr 
verforat und baben nocd etwas übrig für 
andere. Wo es im Frübjahr fo lange und 
jo ſehr geitäubt bat, bat es die doppelte 
Arbeit und die doppelte Saat gebraucht 
und doch nicht den vollen Ertrag gegeben. 
ber wir haben wenigitens den Vorteil da 
bon, dal; unser ſpätes Getreide rein von 
Unkrautſamen it, und wir jind dankbar 
dafiir. Andere, denen die erite Saat ge 
blieben, haben eime reiche Ernte und fon 
nen ſozuſagen angeben, was jie wollen. 
Möchte nur unier Trachten fein, dieje uns 
anvertrauten Güter zur Ehre Gottes und 
zum Wohl der leidenden Menſchheit zu 
berivenden. Das iſt unſer Wunfch und 
Gebet. 

Was ſonſt ſo in der Welt vorgeht, wie 
Sterben und Geborenwerden, von dem iſt 
nicht was Beſonderes zu berichten. 
Tod hält ja ſeine Ernte, und wohl dem, 
der in Frieden dieſe Welt verlaſſen kann. 
Wenn's auch den Nabeitebenden manchmal 

iefe Wunden ichlägt und das Herz fait 
biuten macht, jo fönnen und jollten wir 
(Sott danfen fir diefe Erlöfung. 

Den 20. und 22. Muguit wurden bier 
ans dem Städtchen Altona zwei müde Bil 
gerinnen zur legten Nube gebettet. Die 
erite war Tante David Siebert und die 
fette Tante Iſaak Wiebe. Beide gingen 
nach langem jchwerem Leiden ihrer Er 
löſung entgegen. Dann, den 29. Septem 
ber wurde ein in den beiten Jahren itehen 
der Jüngling zu Grabe gebracht. Es war 
Nafob G. Plab von Roſefarm, Blum Con 
(ee Poſt. Drei Jahre bat er als Lehrer in 
unserer Schule gedient und ſich Liebe und 
Achtung erworben. Dann wandte er jid 
eimem andern Studium zu. Er wollte 

Jabnarzt werden und beiuchte zu dieſem 
Zweck eine Schule in Toronto. Ein Jahr 
hatte er dort aelernt, fam zum Sommer 
nachhauſe zu feinen Eltern und machte ſich 
mislich auf der Farm. Dod) die Zeit ſei 
ner Abfahrt kam mit jedem Tage näher bis 
jie endlich da war und es hieß: Wieder 
icheiden! Mit Bangen hatten fie, befonders 


Der 
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jeine Eltern, diejer Zeit entgegengejeben: 
und mit ſchwerem Herzen den Abſchied ge- 
madt. Und in der eriten Nacht dort hat 
er, mit noch drei andern im jelben Zim- 
mer, das Unglück gehabt, das Lampengas 
nicht richtig zu beforgen, und morgens wa- 
ren, jo wie die telegraphiichen Nachrichten 
lauten, einer ganz erjtictt, zwei beinahe 
und der vierte würde vielleicht durchkom— 
ten. Bon den zwei beinahe Erjtiditen war 
einer der junge Bruder, und alle Verfuche 
der Aerzte fein Leben zu retten blieben er- 
tolglos. Er erlag jeinem Leiden nad) zwei 
Tagen und nad) acht Tagen nad) feiner Ab- 
fahrt fehrte er eingelargt zurüd zu jeinen 
betrübten Eltern. 

Seine geweſenen Schüler von bier fuh— 
ren am Begräbnistage vormittag bin, um 
och durch Singen etlicher Lieder ihre Lie- 
be und Anbänglichfett ſowie ihr Beileid 
den Schwerbetroffenen zu beweifen. Sein 
Leben bat er gebracht auf 26 Jahre, drei 
Monate und zivei Tage. Möchte der Herr 
alle Niedergebeugten aufrichten und 
tröſten! 

Die Witterung iſt durchweg kühl ge— 
weſen dieſen Sommer. Nur hin und wie— 
der hatten wir einen wirflid) warmen Tag. 
Auch Regen haben wir von Zeit zu Zeit ge- 
habt, jo da der Boden, wenn aud; nicht 
völlig durchnäßt, jo doch von oben ſchön 
naß tit, welches viel dazu mithilft, unfer 
Zand, welches in Brache lag, zu reinigen. 
Dem Serrn jei Danf. 

Der Geſundheitszuſtand iſt, außer eini- 
nen Ausnahmen, normal, man bört im 
Durchſchnitt nicht viel von Krankheit. 

Nun genug für diesmal und auf weiter- 
es Gott befohlen. Mit nochmaligen Grü— 
ben, ſchließt wie immer in Liebe, 

Maria Epp. 


Saskatchewan. 


—⸗ 7* nö ‚ ‘ 

F ert, Saskatchewan, den 30. 
September. Greenfarm. Endlich erüb 
rigt man jo viel Zeit, auch n die Rund— 
hau ein Wort zu  jchreiben und fomit 
Schuld zu zablen (oder bin ich noch rid)- 
tia?) (Es iſt jedesinal alles richtig, wenn 
eine Norreipondenz kommt. Ed.) 

Hier bei Serbert herum iſt es jet gut 
jein, denn es iſt Me Zeit der Feite. Vori— 
gen Sonntag, den 22. September, hatten 
wir bier bei Greenfarm unfer Einmweih- 
ungs und Erntedanffeit, wozu wir das 
große Yelt errichtet hatten. Die Ein- 
iweibungspredigt wurde im Zelt gehalten 
ind des Weibegebet in der Kirche. Es 
war ein Tag des Segens. 

Der 209. waren wir zum Erntedanffeit 
nach Main Centre gefahren. Nädjiten 
Sonntag iſt auf zwei Pläßen Erntedanf- 
feit, nämlich bei Turnhill und Woodrom. 
Dann folgt wieder ein Einweihungsfeſt 
bei Elim. 

Die Ernte iſt bier ſehr verichieden aus— 
gefallen, da der Negen dieſes Jahr fehr 
ſtrichweiſe aezogen. Einige befommen eine 
ihöne Ernte, andere eine halbe, wieder 
andere die Saat, und die Lebten, wie ih 
gebört, weiter ſüdweſtlich von bier, befom- 
men nichts. Doc es bleibt uns nichts 


mehr übrig als danfbar zu fein, wenn 
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man auch denkt: Es könnte doch etwas 
mehr gegeben haben. O wie viele Men 
ſchen werden nicht Brot haben. Schauen 
wir einmal nach Rußland, wo ein Pferd 
oder eine Kuh je 1000 Rubel koſten und 
10 Pfund Weizen 15 Rubel ufw. Wenn 
der Preis bier auch wohl höher fein follte, 
jo iſt's doch aut, dal die Regierung den 
Preis feitgeitellt hat, jo dab der Arme auch 
Brot eſſen fann. Doc wir haben alle kein 
Necht zu ſorgen. Die Kinder Israels durf 
ten nur für einen Tag das Manna ſam 
meln. Sobald ſie fiir längere Zeit auf- 
bewahren wollten, wurde es jtinfend und 
famen Würmer hinein. Und doc jorgen! 
Nun, Br. Wiens, ih bin auch nicht frei 
dabon, obzivar ich jolches alles weil und 
mir nachleie. Wie iſt's damit bei E. B. 
Wiens, Scottdale? (Er iit mit dem Män 
geln jeiner Mitbriüider geplagt, und wenn 
es ibm gelingt, die Sorgen auf „Ihn“ zu 
werfen, jo fann er es nur der unbegrenz 
ten Gnade Gottes und der Arbeit des bei 
ligen Geiſtes zuichreiben. Aber es bleibt 
Dabei, dal „Er“ fir uns jorgt, wenn wir 
es auch manchmal micht recht veritehen und 
fallen fünnen. EB. W. Scottdale.) 

IInier Nachbar Johann Schulg kam die 
je Woche mit feinem Sohn zurück von Win 
nipeg, Manitoba, welcher ſich einer Opera 
tion (Blinddarm) unterwerfen mußte. Der 
Sohn ſieht ganz munter aus. Hoffentlich 
wird er wieder ganz bergeitellt und kann 
dann wieder die Schule befuchen. 

Non den Staaten kommen viele nad) 
Canada und verjuchen, ſich heimisch einzu 
richien. Aber wohin von Canada ?—-Man 
follte beute mehr denfen und iveniger 
ſprechen. 

John K. Brandt fungiert hier jetzt als 
Lehrer in unſerer Schule. Seine Eltern 
reiiten dieſer Tage ab nach Winkler, Mani 
toba, win dort wohl ihren Xebensabend zu 
feiern. 

Dem Gorreipondenten von Sorndean, 
Manitoba, möchte ich ein bishen Mut zu 
ſprechen im Schulzimmer: Do jwidanija! 
(Auf Wiederieben!) 

Sobann Kröker tut bier jet Evangeli 
lationsarbeit. Nacob J. Töws. 


Die Leiden nnierer Brüder in der Ilfraine 
unter den Bolichewifen. 
(Aus „Mennonittiche Blätter“). 
Fortſetzung. 

Was nun aber weiter? fragen viele 
bon uns. Wir haben viel durchgemacht 
in dieien vier Kriegsjahren, viel haben wir 
gelitten von der alten NRegierung, noch 
mehr unter dem rohen Regime der Bol 
ſchewiki. Diele Jahre haben bei vielen 
bon uns Mennoniten aud bei uns 
eine grobe Wandlung verurjadht, nicht nur 
in bezug auf unſern Slaubensiat von der 
Wehrlofigfeit, ſondern auch in unjeren Be- 
ziehungen zu Rußland. Wir haben Ruf 
land wohl geliebt, haben ihm wohl Treue 
bewiefen, aber es hat uns mit dem ſchwär 
zeiten Undanf gelohnt, wie gemeine Ver 
bredher bat es uns behandelt. (Die Ge 


feße über die Landliquidation und vieles 
andere.) 


Schwamm darüber! Mber ich 
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jr meinen Teil möchte doch in einem 
Yande wohnen, das mir ein wirflidhes Ba 
terland iſt; ich ſehne mich förmlich dar- 
nah. — Nun Sind wir ja, Gott jei Danf, 
nicht mehr in Rußland, fondern in der 
Ufraine, und es wäre abzuwarten, wie 
dieier Staat ſich geitalten wird und wie 
er jein Glück bauen wird. Ich habe aber 
wenig Luſt, das abzuwarten; denn wir 
haben's auch bier mit den Slawen zu 
tun, und das jagt mir genug. 

Sch hatte ſchon über Schweden einmal 
bei Dir angefragt, ob es fir jemand, wie 
ich) bin, dort nicht eine entiprechende Be 
ihäftigung geben würde Wenn Du io 
freundlich jein wollteit, Di darnad) zu 
erfundigen und umzuſehen, jo wirdeit Du 
mir einen großen Dienit erweiſen. Biel 
leicht läßt ſich das micht gleich machen, 
dann für jpäter. Halte einmal Umſchau 
und berichte mir dann. Hoffentlich kommt 
jet auch das Poſtweſen bald in Ordnung. 

In der Familie gebt’S uns im allge 
meinen qut. 








Gez.: Dein Br. P. 

Im Anſchluß an den vorstehenden Brief 
teilen wir die nachfolgenden Mitteilungen 
von Br, Bauls in Zeinberg mit: Soeben 
babe ich meine eriten jicheren und aus 
führlichen Nachrichten erhalten: Edmund 
Rupp, ein Mitglied unſerer galiziichen 
Mennonitengemeinde, der vor dent Krieg 
nad) Rußland übergefiedelt war, um dort 
jein Glück zu Suchen, it zurückgekehrt. Er 
war noch am 9. und 10. Mai im Gouver 
nement Sefaterinoslav bei den dortigen 
mennonitiichen Sutsbejigern und anfangs 
Mai in den menmonitiichen Kolonien in 
und bei Salbitadt in Taurien. Er bat 
auch Fünf Nummern des mennonitiichen 
„Bolfsfreundes“ mitgebradt, jo daß ich 
mir jeßt (zumal ich die Verhältniſſe ſeit 
meiner Nundreife im Jahre 1911 aus 
eigener Anſchauung fenne) ein richtiges 
Wild glaube machen zu können. 

Nor dem Kriege gaben die ruſſiſchen 
Mennoniten zivei Zeitungen beraus, die 
beide zweimal wöchentlich erichienen, den 


Botichafter und die Friedensitimme. Nach 
Ausbruch des Krieges mußten in ganz 


Rußland alle deutichen Zeitungen ihr Er 
icheinen einitellen. Allmählich wurden 
auch deutsche VBerjanmmlungen, Schulen 
und Sottesdienite verboten, jo dab es im 
Sabre 1916 um das öffentliche Leben un 
jerer Wolfs- und Glaubensgenoſſen trau 
rig beitellt war. 

Da fan im März 10917 die Nevolution, 
Die die Freiheit verſprach und auch von 


vniern Brüdern aufs freudigite begrüßt 
wurde. Die Friedensitimmte erjchien wie 
Der, wenn auch mit dem neuen Titel 


„Volksfreund“. Mlles aing aut, bis nad 
dem Mißlingen der Ktormilowichen Offen 
jive das Heer anfing auseinanderzulaufen, 
eine zweite Revolution die Bolſchewiki an 
die Spitze stellte, welche anfingen, alles 
Land zu verteilen und zu beichlagnahnten 
Die deutihen Gutsbeiißer bradten ihre 
Familien in die Städte oder in die ae 
ichloifenen deutichen Dörfer. Die zurück 
bleibenden Männer mußten es ſich aefal 
len laſſen, Haus und Hof, Wohnung und 
Sausgerät, Feld und Vieh, Geld und Klei 
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dung mit ihren bisherigen Arbeitern und 
mit den benachbarten Dörfern zu teilen, 
bis auch fie es vorzogen, zu verſchwinden. 

Die deutichen Dörfer famen beſſer weg. 
In Priſchib 3. B., einem evangelifchen 
Dorfe bei Halbitadt in Taurien, wurde be- 
ichlofien, dab die reicheren Nachbarn frei- 
willig allerlei hergeben jollten; dann aber 
trat das anze Dorf einmütig auf: „Wir 
find jelbit Bolſchewiki und wehe, wenn fich 


jemand Fremdes was bolen will. Wir 
iind bis an die Zähne bewaffnet!” Sn 


größerer Verlegenbeit waren unfere men- 
nonitiihen Dörfer, die ja den Grundſatz 
der Webrloligfeit vertreten. 

Neue Verwirrung entitand dadurd, das; 
jeit Beginn des Jahres 1918 zwiſchen der 
Ukraine und der Petersburger Regierung 
der VBürgerfrieg tobte. Allmählich Fam 
alle Gewalt in die Hände von Leuten, die 
von Negieren nicht mehr Ahnung batten 
wie ein „Schuhmacher von der Fein 
bäderei“. Die Unficherbeit der ganzen 
Vage wurde natürlich von verichiedenen 
verbrecherifchen und unzufriedenen Ele 
menten ausgeniütßt. Näuberbanden taten 
ſich zuſammen und fanden ſehr bald „im 
Handwerk geübte und erfahrene Führer“. 
Sp war auch in den Dörfern bald nie 
mand mehr feines Lebens ſicher. 

Im einzelnen werden nun eine große 
Zahl von Plünderungen, Raub- und 
Mordanfällen berichtet. 

So heißt es von der MolotſchnaKolo 
nie, die im ſüdruſſiſchen Gouvernement 
Taurien biegt und über fünfzig aneinan 
derliegende mennonitiſche Dörfer umfaßt: 
Sonnabend, den 16. Februar, abends, 
wurde in Dorf und Bezirk Halbitadt der 
Kriegszuitand erklärt. Sonntags wurden 
eine Anzahl Perſonen verhaftet und am 
Montag jechs davon erihoflen, unter ihnen 
Safob Sudermann von Apanlee, ein rei- 
cher Srohgrundbeiiger, ein Ehrenmann 
und Mobltäter unſeres Volfes, ein gläu 
biger Chriſt, der ſich als ſolcher auch im 
Angejichte des Todes bewährt hat; des 
aleichen Peter Lötkemann, ein angejehener 
Lehrer mit Hochichulbildung, der von jei 
nen Schülern verehrt wurde. Nach der 
Erſchießung wurde „requiriert“. 

Im Dorfe Altenau famen am 15. April 
mebrere icharf bewaffnete Berjonen in den 
Dorfiowjet, nannten ſich Anardiiten md 
forderten 20,000 Rubel und Safer, der 
nach Melitopol aeichafft werden ſolle. Es 
wurden 17,000 Rubel zulammengebradt, 
nit denen fie weiter nad) dem zunächſt 
gelegenen Dorfe Mitniterberg zogen. Sier 
preiten fie 15,000 Rubel heraus. So 30 
een fe auch noch nad Blumſtein und 
Lichtenau: bier Tollen fie 20,000 und 19, 
000 Rubel genommen baben, dazu Pferde 
und anderes. 

Schluß folgt. 
Der Freie Zeuge. 


Ewigkeit. 


(Die folgende Betrachtung ſtammt aus 
ment Kloſter und verdient auch außerhalb 
desielben erwogen zu iwerden.) 

Simdige Menichen, ihr werdet iterben! 
Seid immer bereit! Ihr müſſet jterben, 
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wenn ihr am wenigiten daran denfet, und 
der verhängnißvolle Augenblid eures To- 
des enticheidet über eure Ewigfeit. 

Betrachtet, überlegt, prüfet aufmerkſam 
dies furchtbare Wort: Emwigfeit. 

O Ewigfeit! du allein bijt würdig un— 
jeres Nachdenkens und unjerer Sorgfalt! 

Du allein biit vergejjen und vernad) 
näffigt von dem größten Theile der Men- 
ichen! 

er wird meinen Augen eine reichiiche 
Quelle der Zähren geben, um eine jo un 
jelige Blindheit zu beiweinen. 

O, unbegreiflide Ewigkeit! Wer wird 
deine Tiefe abmeſſen, deinen Abgrund er- 
forihen? Millionen von Jahrhunderten, 
wenn eben fo vielmal verdoppelt, als es 
Sonnenitäubchen gibt in dieſem weitſchich— 
tigen Weltgebäude, jind nichts in Ver— 
aleichung mit der Gwigfeit. 

Die Ewigfeit allein it unaufbörlich der 
glückſelige Stand der gerechten Seele, die 
ewig mit Gott berrichen wird in dem won- 
nevollen Aufenthalte des Baradiejes. 

Die Äichredliche Verzweiflung des Ver 
dammten, der ewig mit den hölliſchen Gei 
tern in den verzehrenden Flammen der 
Hölle gepeinigt wird. 
dieien zwei Ewigfeiten, die eine oder die 
andere wird euer Erbtheil jein. 

So lange Gott Gott jein wird, werdet 
ihr entweder feine Barmberzigfeit im 
himmliſchen Jeruſalem, oder feine Gered)- 
tigkeit in den Teichen voll euer und 
Schwefel verberrlichen, wo nichts jein wird 
als Seulen und Zähneknirſchen! Gott 
verlieren, eine glüdliche Ewigfeit verſpiel 
fen um ein ſchändliches Vergnügen — wel— 
che Thorheit! 

Unempfindlich zu ſein für dieſen Ver 
luſt, welcher Unſinn! 

Wehe demjenigen, welchem dieſer Ver 
luſt nicht eher zu Herzen geht, bis es zu 
ſpät iſt, und er nicht mehr erſetzt werden 
kann! 

Wachet alſo und betet ohne Unterlaß! 

Behaltet allezeit in eurem Sinn die vier 
bier aufgezeichneten Zweckpunkte: 


Den Tod, welder iſt die Pforte der 
Ewigkeit. 
Das Gericht, welches entſcheidet 


über die Ewigkeit. 
Die Hölle, welche iſt der unglückli— 
che Wohnſitz der Ewigkeit. 


Das Paradies, welches iſt der 
ewig glücklich dauernde Ruheplatz der 
Ewigfeit. 


Glücklich ihr, wenn ihr vor allem Webri- 
gen denfet an die Ewigkeit, leidet für die 
Ewigkeit, fümpfet für die Ewigkeit, um 
endlich zu berrichen in der immer glüdli- 
chen Ewigfeit. 

Nun iſt es Zeit, undanfbare Seele, den 
Rückweg gegen Gott zu nehmen. Wenn 
Jeſu Chriſti Blut die Rache feines himmli 
ichen Vaters nicht eingehalten hätte, wo 
wäreit du? Cine einzige Todfiinde wäre 
binlänglich, dich ins Verderben zu ftürzen. 
Eile, eile, den erzürnten Simmel mit dei 
ner Buhe zu befänftigen! Das Vergan- 
gene iſt midht mehr; das Zufünftige ftehet 
nicht in deiner Gewalt, und daß Gegen- 
wärtige iſt dir darımm nur aegeben, damit 
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du Bott Dieneit und die Ewigkeit gewinnſt. 

Ermäge, begreife die Stärfe diefer Wor 
te: Ein Gott! Ein Augenblid! Eine Ewig 
fein! 

Ein Gott, der dic) ſieht. 

Ein Augenblick, der wir enhwiicht. 

Kine Ewigfeit, die dic) erwartet. 

Ein Gott, dem dur jchlecht dienit. 

Eine furze Zeit, die du nicht benußeit. 

Eine Ewigfeit, die du jo verwegen aufs 
Spiel jeßeit. 


Notizen über den Farmurlanb der Wehr: 


loſen. 
„Vorwärts“ Hillsboro, 
Kanſas.) 

(True translation filed with the post- 
master at Hillsboro, Kansas, on Oct. 11, 
1918, as required by the act Con- 
gress of Oct, 6, 1917.) 

Als anfangs September die Total 
Wehrloſen von Cämp Dodge nad) ver 
ichiedenen Richtungen auf Farmurlaub 
ausgeiandt wurden, jtellte cs ſich bald ber 
aus, dab viele in Gegenden geraten wa 
ren, wo feine wehrloſen Gemeinſchaften 
vertreten ſind; und trotzdem ſie fait ohne 
Ausnahme gute Behandlung berichten, jo 
empfanden fie es doc) jchwer, dab fie der 
(Semeinichaftspflege entbehbren müſſen. 
Sch ſchrieb wegen dieſer Angelegenheit an 
den Unteriefretär des Kriegsdepartements, 
Dr. F. P. Steppel, der dieſe Sache unter 
ji) bat, und fragte aud) an, ob das De 
partınent eine Beſtimmung aetroffen habe, 
dal die jungen Männer nicht nad) ihren 
Seimatsitaaten beurlaubt werden jollten. 
Hierauf erbielt ih von Dr. Keppel folgen 
des Schreiben: 


(Aus Dem von 


of 


Sep. 


Washington, 16, 1918. 
Dear Mr. Evert: 

| have your letter and will furnish 
a formal reply without delay. It must 
be remembered that the whole matter of 
granting furloughs to conscientious ob- 
jectors is one of favor and not of right 
on the part of the man concerned. In 
its operation the Department recognizes 
no sect or denominational lines, so far 
as the employers are concerned. It is 
in general our policy to have men go to 
farms in the vicinity of communities of 
their own faith, but we are not interest- 
ed whatever in whether the employer 
himself is of the same faith. 

Is is not obligatory that conscientious 
objectors on farm furloughs be assigned 
to work outside of their home state, but 
it is generally considered advisable. No 
formal regulations for issuing the fur- 
loughs have yet been issued. Very truly 
vours, F. P. Keppel, 

Third Assistant Secretary. 


(In deuticher Ueberſetzung:) 

„Sch habe Ihren Brief umd werde ohne 
Verzug eine förmlihe Antwort Tiefer. 
Es muß im Auge gehalten werden, dab 
die aanze Sache des Farmurlaubs für die 
Mehrlofen eine Sache der Gunſt iſt und 
nicht der Berechtigung von feiten des Be- 
treffenden. In der Ausführung derjelben 


Hi 


ſchaut das Departement nicht auf die Sef- 
te oder denominationelle Angebörigfeit der 
irbeitgeber. Es ilt im allgemeinen unsre 
Abſicht, dab; die Männer auf Farmen ge 
ben, wo in der Nachbarichaft Gemeinden 
Ihres Slaubens vertreten jind; aber wir 
find micht im geringiten darin interefjiert, 
ob der Arbeitgeber jelber desielben Glau— 
bens alt. 

Es iſt nicht erforderlich, dal die Wehr- 
lojen auf Farmen außerbalb ihres Hei— 
matitaates beurlaubt werden, aber im all- 
gemeinen wird dies als ratjanı betrachtet. 
Förmliche Negulationen mit VBezug- auf die 
Beurlaubung Find noch nicht berausgege- 
ben worden.“ 

Dieien Brief erbielt ih am 18ten d. M. 
nd beantwortete ibn ſofort, indem ich 
darauf bimwies, dal befonders in Koma 
Trubel zu befürchten jei, wo gegen Die 
ausgeiprodene Abjicht der Negierung die 
Wehrloſen in eine Gegend gelandt wur- 
den, wo jich feine Gemeinde befindet, die 
nt ihnen ſympathiſiert. Am folgenden 
Tage wurde diefe Befürchtung beitätigt 
durch Folgende Notiz, die in den Tages— 
blättern erichien: 

Washington, Sept. 19, — Threats 
of bodily harm were made avainst a 
number of conscientious objectors from 
Camp Dodge, la., who had been sent in- 
to lowa for farm work, and to com- 
pass the «ifferences between the patriot- 
ic farmers and the conscientious ob- 
jectors, Gov. Harding of Iowa peremp- 
torily directed that the disturbing ele- 
ment be eliminated by the return of the 
pacifists to Camp Dodge. The War De- 
partment, therefore, to avoid open rup- 
ture between the C. O.'s and farmers 
whose sons are now at the battle front 
in France, has been compelled to order 
the removal of the pacifists back to 
camp. 

(Sin deuticher Ueberſetzung:) 

„Drohungen förperliher Mißhandlung 
ind gegen eine Anzahl Wehrloje gemacht 
worden, die von Camp Dodge, Jowa, für 
sarmarbeit ausgejandt waren, und um die 
Ztmortigfeiten zwiſchen den patriotiichen 
Farmern und den Wehrlojen zu ichlichten, 
bat Gouv. Harding von Jowa ohne wei— 
teres befoblen, da das itörende Element 
entfernt werde, inden man die Wehrlo- 
ſen zurüd zum Cämp jendet. Ilm daher 
einen offenen Bruch zu vermeiden zwiſchen 
den Wehrlofen und den Farmern, deren 
Zöhne jekt an der Kampfesfront in Frank. 
reich Find, ſieht fi das Kriegsdepartement 
gezwungen, die Wehrlojen zum Cämp zus 
rückzurufen.“ 

Dieſer Zeitungsbericht wirkte natürlich 
recht beunruhigend in unſern Streifen. 
Spätere Nachrichten aber aus Waſhington 
und von den jungen Männern in Noma 
zeigen, dab die Sache lange nicht fo ernit 
iit, wie fie nach dem Zeitungsbericht er- 
icheint. Auf meinen Brief vom 18ten d. 
M. jandte Unterjefretär Keppel mir fol 
gende Antwort: 

Washington, Sept. 20, 1918. 

Dear Mr, Evert: 

I have your letter of the 18th. 


The 
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eulty in the administration of the plan 
to send conscientious objectors on farm 
furlough in Iowa than in any other state 
in the Union. The governor of the state 
is himself interested in the question, and 
my impression is that the best solution 
would probably be to furlough the men 
as a group to a farmer in a large num- 
ber, who will make suitable provision 
for their receiving religious instruction 
from a clergyman of the Mennonite 
faith. Very truly yours, 


F. P. Keppel, 
Third Assistant Secretary. 


(Sn deuticher Ueberſetzung:) 

„Sch habe Ihren Brief vom 18ten. Das 
Departement findet mit dem Plan, die 
Wehrlofen auf Farmurlaub auszujenden, 
in Sowa größre Schwierigkeiten als in 
irgend einem andern Staate der Union. 
Der Gouverneur des Staates ijt jelber in 
die Sache interefftert; und meine Anficht 
Alt, daß die beite. Löfung des Problems 
fein würde, wenn die Männer zuſammen 
in größerer Anzahl auf Ländereien beur 
laubt würden, deren Eigentümer genügen 
de Vorfehrungen treffen wirrden, daß die 
Männer von einem Prediger der mennoni 
tiſchen Gemeinſchaft religiöfe Pflege er 
halten können.“ 

Sefretär Keppel war aud) jo freundlich, 
meinen Brief vom 18. Septeinber an Dr. 
N. E. MeErea zu jenden, der neulih an 
geitellt worden iſt al3 Zivil-Nommifläar 
für die Total-Wehrlofen. Bon Dr. Me 
Crea babe ich jett folgende Antivort erhal 


Washington, Oct. 3, 1918. 
My dear Sir: 

Your letter addressed to Secretary 
Keppel has reached my hands. With 
reference to the farms to which con- 
scientious objectors are furloughed I 
would say that we make every effort to 
do this so that the men may have oppor- 
tunity to worship in harmony with the 
requirements of their respective faiths. 
In many instances, however, it is not 
possible to place these men in communi- 
ties of their own faith. As you doubt- 
less know, there have been instances in 
lowa, Kansas, Ohio, Illinois and Mary- 
land in which the objectors as well as 
those who employed them have been 
threatened with violence by neighboring 
farmers. It has become impossible to 
place out objectors in such communities. 
Let me say that we are at present at- 
tempting to work out plans by which ob- 
jectors may work in larger groups. As 
an example I would instance the case of 
one group placed out on a large farm in 
western lowa, upon which the em- 
ployers have arranged to have periodi- 
cal religious exercises conducted by men 
whose views will be congenial to the 
workers, 

Sincerely yours, 
R. C. McCrea, 

Civilian Commissioner for Conscien- 
tious Objectors. 
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(In deuticher Ueberſetzung:) 

„Ihr Brief an Secretär Keppel iſt in 
meine Hände gefommen. Mit Bezug auf 
die Farmen, wohin die Wehrlojen beur- 
laubt werden, möchte ic) jagen, dab wir al- 
le Anjtrengung maden, dab die Männer 
eine Gelegenheit haben jollen, Gottesdienit 
beizuwohnen, der mit den Yorderungen ih— 
res Glaubens harmoniert. In vielen 
Fällen jedoc) iit es nicht möglich, die Män- 
ner nad) Anfiedlungen ihrer Glaubensge- 
nojjen zu jenden. Wie Sie ohne Zweifel 
wijjen, hat es Fülle gegeben in Jowa, Kan— 
jas, Obio, Jllinois und Maryland, wo die 
Wehrlojen ſowohl wie ihre Arbeitgeber, 
bon den nahe wohnenden armen mit Ge 
walttätigfeiten bedroht worden find. Es 
it unmöglich geworden, die Striegsgegner 
nach ſolchen Anfiedlungen geben zu lafjen. 
Ich möchte hier noch bemerfen, daß wir 
jegt mit einem Plan den Verjuch machen, 
wo die Wehrlojen zujanımen in größeren 
Gruppen arbeiten fönnen. Als ein Bei- 
ſpiel möchte ih anführen, daß eine Grup- 
pe auf eine große Farmwirtſchaft in weit 
lichen Jowa angeitellt wird, wo die Arbeit 
geber VBorfehrungen getroffen haben, daß 
regelmäßig religiöje VBerjammlungen ge 
halten werden von Predigern, deren An 
jihten den Arbeitern ſympaäthiſch find.“ 

Soweit wir von den jungen Männern 
jelber aus Soma haben erfahren fönnen, 
iſt dort eigentlih nur in einem County 
Trubel zwiihen den Wehrlofen und den 
Nachbarn vorgefommen. Aus Johnſon 
County nur, und ſonſt ein paar einzelne, 
jind die Wehrlofen zurüd zu Camp Dodge 
geordert worden; aber von dort wurden fie 
jofort ausgefandt auf die große Farm von 
dreitaufend Acer im wejtlichen Jowa, wo 
von Dr. MeCrea im obigen Brief jchreibt. 
Für religiöje Pflege unserer Brüder an 
jolder Stelle wird unſer Komitee natür 
li) ſchon jorgen. Solche Stellen, fcheint 
es, bat die Regierung noch mehr im Auge, 
falls für den 15. November auch mit den 
iibrigen ein Wechſel gemacht werden joll. 
Auch für die Total-Wehrlofen, die jet in 
Fort Niley und Camp Funſton find, über 
200 an der Zahl, beabiichtigt die Negier 
ung wahricheinlic einen ähnlichen Plan. 
Die dortigen Offiziere jedoch verfichern die 
Sungen, daß fie nad) Frankreich oder Ruf 
land oder jonitwo in Europa geſandt wer 
den ſollen, um Farmarbeit zu tun, wo e8 
am nötigiten iſt. Bon Waſhington aus it 
aber dergleichen nichts angedeutet worden, 
und es wird dies, wie vieles andre, mur 
ein Verſuch der Offiziere fein, um auszu 
finden, ob unſre Jungens durch Serzens 
itberzeugung oder durch Furcht oder Feig 
beit bewogen werden, und hoffentlich be 
ſtehen fie auch diefe Probe aut. Die Ne 
aterung bat auch noch nicht aelagt, dal; 
nicht Einzel-Xpplifationen von Farmern 
fiir ſolche Arbeiter angenommen werden 
jolfen, und wer einen armarbeiter 
braucht, kanm doch die nötige Applikation 
ausfertigen und einienden. Möalicher 
weiſe werden doch eine Anzahl ſolche Ay 
plifationen noh angenommen. Mögli 
chermweife iſt aber jett der Friede ſchon io 
nahe vor der Tür, dab in der Urlaubfacdhe 
faum mehr viel zu erwarten iſt. Das 


23. Oftober 


würde am Ende die ſchönſte Löſung der 
Sache ſein! Mittlerweile aber jollten wir 
Diefen unjern jchwergeprüften Brüdern in 
den Camps oder auf Farmurlaub allen 
möglichen Beiſtand leilten und ganz be- 
jonders ihrer im Gebet gedenken. In Fort 
Miley find in den legten Wochen nod) wie- 
der die meiiten ins „Guardhaus“ geiwor- 
fen worden, weil fie ihrem Standpunft als 
TIotal-Wehrloje fonjequent bleiben und 
eine Camp-Arbeit verweigerten, die nicht 
mit ihrem Quartier im Zuſammenhang 
ſteht. Sie haben aber ion jo viel ausge- 
halten, dat; das bischen Einfperren ihnen 
ion nicht mehr viel ausmachen wird. So- 
lange jie nur ihrer Grundſätze wegen der 
Freiheit entbehren müſſen, können fie ganz 
ruhig und getroit bleiben: es iſt nur eine 
furze nochmalige Prüfung, ehe jie an ihr 
Ziel gelangt jind. Much der „Verurteil- 
ben“ in Fort Leavenworth jollten wir nicht 
vergeijen: wo die Hoffnung für alle wächſt, 
da auch gewiß die Aussicht für die Entlaf- 
fung dieſer Gefangenen aus Gewiſſens— 
gründen. Die in Leavenworth find von 
der Unterſuchungsbehörde aber noch im- 
mer micht verbört worden. In Fort Riley 
und Camp Funiton aber ijt dies vorige 
Woche geicheben und find die meilten zu 
Farmurlaub berechtigt erklärt worden. 
Wer die Ausnahmen jind, habe ich aber 
nur mit Bezug auf ein paar der Soziali- 
ten erfahren fünnen. Meine Liſten von 
Diefen Camps find iiberhaupt nur unvoll 
kommen. J. G. Ewert. 
Militär-Notizen. 
(Aus dem „Vorwärts,“ Hillsboro, Kanſ.) 
(True translation filed with the post- 
master at Hillsboro, Kansas, on Oct. 11, 
1918, as required by the act of Congress 
of Oct. 6, 1917.) 


In den legten zwei Wochen habe ich nicht 
die Zeit gebabt, wie gewöhnlich in Dielen 
Spalten Information mitzuteilen mit Be 
zug auf die Entwidelung der Militärfra- 
ge, befonders für die Wehrlojen. Ich war 
während diejer Zeit befanntlich beichäftigt, _ 
den Reaiitrierten von 19 und 20 und 31 
bis 36 Nabren mit dent Musfüllen ihrer 
Fragehefte behilflich zu fein; und dies gab 
fiir mäch wieder mehr Arbeit als ich be- 
wältigen fonnte, troßdem ich jeßt eine 
Schreiberin zur Hilfe hatte, nämlid Frl. 
Marie Schulz. Auch von den Briefen, die 
in dieſer Zeit eingelaufen find, habe ich bis 
jebt mur einen fleinen Teil, nämlid) -die 
allerdringenditen, beantworten fönnen und 
möchte hiermit die lieben Schreiber. um 
Geduld bitten. 

Inden nächſten Wochen werden jeßt die 
Behörden die Maffififation der Regiſtrier— 
ten bis und mit dem 36ten Lebensjahr 
vornehmen auf Srund des eingelchriebe 
nen Material® in den Frageheften. Mit 
Bezug auf die Neuvermählten iſt bon 
Waſhington aus beitimmt worden, daß 
jet alle Seiraten anerfannt werden follen, 
die vor dem 5. Auguſt, 1918, ftattgefun- 
den haben; aber auch in ſolchem Fall, wenn 
noch feine Pinder zu verpflegen find, gibt 
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es nur Aniprucd auf Klaſſe 2, außer ein 
Arzt bezeugt, daß die Frau ſchon guter 
Hoffnung it: dann gibt es eine Stelle in 
Klaſſe 4, wie bei den übrigen, die ſchon 
länger verheiratet jind und eine Familie 
zu ernähren haben. 

Die Einziehung, die jekt vom 7. Ok— 
tober am jtattfinden jollte, iſt noch aufge- 


ihoben worden wegen der anitedenden 
Krankheit oder Epidemie, die in den 
Cämps ausgebroden iſt. Die ſpaniſche 


Influenza nämlich bat ſich in kurzer Zeit 
durch die meiiten Cämps ausgebreitet, und 
in vielen Fällen gejellt ſich noch Zungen 
entzindung (Bneumonia) und Rüden 
marfentziindung (Meningitis) dazu. Die 
Zahl der Stranfbeitsfälle reicht ſchon fait 
an ziweihunderttauiend und der Todesfälle 
ſind's ſchon etwa fünftaufend. Much außer— 
halb der Cämps, beſonders in den größer 
en Städten, greift die Epidemie um ſich. 
Faſt jeder große Krieg bringt irgend eine 
verheerende Seuche mit ſich. Unſre Ge 
ſundheitsbehörden werden das ihrige tun, 
der Seuche Einhalt zu tun. Möge Gott 
unſerm Lande auch in dieſer Sache gnädig 
ſein! 

Wie bald die Fragehefte für die von 36 
bis 46 ausgeſandt werden ſollen, kann noch 
nicht geſagt werden: waährſcheinlich nicht 
dieſen Monat. Natürlich wird aber das 
Klaſſifizieren derjenigen bis 36 ohne Ver 
zug betrieben werden troß der Friedensan 
gebote der Zentralmädte, die feit Sonn- 
tag alle Gemüter geipannt halten. Bon 
Herzen wünfcht man, dab ein Weg einge 
Ihlagen werden fönnte, der nicht nur dem 
ſchrecklichen Blutvergießen ein Ende macht, 
ſondern auch einen dauernden Friedenszu— 
ſtand für alle Völker ſchafft. Kein andrer 
Weg iſt aber denkbar als eine gründliche 
Umformung der Regierungsform Deutſch— 
lands und eine bedingungsloſe Annahme 
der Forderungen Präſident Wilſons. Ein 
guter Anfang in dieſer Richtung iſt jetzt 
gemacht: Gott gebe den rechten Fortgang! 
Gott ſchenke auch unſerm Präſidenten für 
dieſe unvergleichliche Gelegenheit die nö 





Magen-Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Ma- 
gengafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
MRopfichmerzen und Berftopfung, wenn dod die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und fidhere Heilung 
bringen in ſolchen Fällen. 


Herr N. del, Owensville, Mo., fchreibt: 

„Ib war feit vielen Jahren Magentranft und im 
legten Jabre murbe es fo fKlimm, dab id nit miebr 
arbeiten fonnte. Die ®ermanta Magen Tabletten ba- 
ben aber meine Stranfbeit geheilt. Meine Nadbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf bem Jelbe 
eben, benn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Mener, Florence, Kans, fchreibt: 
„Meine Mutter, melde jeht 80 Jahre alt fit, ge 
braudte dor einem Jahre die Sermania Tabletten, 
nadbem viele andere Mittel Teine Hilfe brachten und 
fte wurde dadurch gebellt bon ihrem Magenleiden.” 
Preis per Schachtel nur 30 Gent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: MR. Landis, Bor R. 12, Evanfton, Ohio. 
Leute in Eanada können diefe Medicin bezie- 
ben bei 9. B. Maflen, Bor 182, Sage, Saßt 








Mennonitifche Rundſchau 


tige Weisheit und den erforderliden Mut, 
mit der Gerechtigkeit die Milde walten zu 
laffen, im Intereſſe des Wohles der gan- 
zen Menſchheit in den fommenden Jahren! 
Und unsre heilige Pflicht iſt es jegt ganz 
beionders der köſtlichen Friedensſache im 
Gebet zu gedenken, im Känunerlein und in 
Verſammlungen! J. G. Ewert. 


Die Madıt des Geſanges. 

Muſik und Lieder werden überall geliebt 
und geitbt. Der englische Landmann jingt 
jein Lied hinter dem Pflug; der Ichottiiche 
Hochländer läht die Berge widerballen von 
jeinen fröhlichen Melodien; Schweizer und 
Tiroler erleichtern ihre Arbeit mit dem Ge 
fang; der ſpaniſche Maultiertreiber ſingt 
aus voller Herzenslust und jtört ji) an nie- 
mand, der ihm jeine Freuden rauben will; 
der neapolitaniiche Fiſcher fingt, während 
jein Boot auf den Wellen ſchaukelt; und der 
venetianiiche Sondelichiffer fönnte nicht le 
ben ohne feine mitternächtliche Serenade. 
Luther bat ſchon geiagt: „Mit Mufif und 
Geſang fann man den Teufel vertreiben 
und der böſen Welt einen Niegel vorichie 
ben.” 

Ein Boot war angefüllt mit lauter Nu 
gendbundgenoſſen. Sie befanden ſich auf 
dem Wege nad) einer tonvention. Abwech 
jelnd lichen die verichiedenen Gruppen des 
Rootes ihre fröhlichen Gotteslieder erichal 
len. In der Kajüte waren vier Männer, 
Die nicht zu ihnen gehörten, beim Karten— 
ipielen. Als fie die Lieder hörten, wurden 
fie von der Macht des Geſanges überwäl— 
tigt. Einer legte ſchon die Karten bin und 
lagte: „Kommt, lat uns hinaus gehen!“ 
Ein anderer erwiderte, „Nein, wir jpielen 
rubig weiter!” Ein ziweiter fing an, aufzu- 
ſtehen und jagte: „Wir bören beffer auf 
und gehen hinaus!“ Doch auch er vermochte 
nicht das Mleeblatt zu brechen. Mber im 
mer mächtiger drangen die Worte des Lie 
des in die Kajüte ein: „Näher, mein Gott, 
zu Dir!” Endlich vrad das Eis im Herzen 
der Männer. Eimer fprang auf, warf die 
Karten auf den Tiſch und ſagte: „Ich halte 
es nicht länger aus, folgt mir, und Takt 
uns mitſingen!“ Er verlieh das Zimmer, 
und auch die anderen famen nad). 

Hier bat Gott: zu den Herzen der Mär 
ner geredet durch jene frommen Lippen, die 
fir den Heiland Zeugnis ablegten. Singt, 
wenn der Teufel nabt, und der Feind flieht! 


Bei ichlecdhter Geſundheit. „Mein Mann 
war lange Peit bei ſchlechter Geſundheit,“ 
ichreibt Frau H. DO. Dornbolt von Kelfield, 
Sasf., „er litt an Hämorrhoiden und bat 
te zeitweile Erſchöpfungs- und Ohnmachts 
anfälle. Der Gebrauch von Forni's Al 
penkräuter bat ibn viel ſtärker gemacht und 
er befindet ſich jett beifer, als je zuvor.“ 
Dieies alte, zuverläſſige Rräuterbeilmittel 
iſt für Taufende eine Quelle der Geſund 
beit und Kraft aeweien. Es ilt feine Apo 
thefermedizim, fondern wird den Leuten 
direft acliefert von Dr. Peter Fahrney & 
Sons Eo., 2501 Waoaſhington Plpd., Chi 


cago, Illinois. 





Wafleriuht, Kropf 


38 bave eine fihere Kur für Aropf oder dien Hals 
“oitre), tft abfoiut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rbeumatismus, 
Tezema und Prauenfranfheiten, ſchreibe man um 
reien ärgtliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





Der jeltiame Traum. 


„sa war auf dem Wege in einer Ge— 
jellichaft feiner Leute, da entdeckte ich zu— 
fällig einen Schmußfleden an meinem Nod. 
Ich wollte ihn abwijchen, aber ic) fonnte ihn 
nicht abbringen. Sa, während ich mich be- 
miübte, den einen zu entfernen, tauchten 
iiberall neue vor meinen Augen auf, Mit 
aller Macht gab ich mich daran, den Nod zu : 
reinigen, aber ah! — aus den Flecken wur- 
den Löcher, und bald war der ganze Nod in 
Lumpen. Ich wollte ihn jchleunigit aus— 
ziehen und wegwerfen, zumal ein jchöner 
neuer Nocd neben mir ſich zeigte. Aber we— 
der gelang es mir, den alten auszuziehen, 
noch den neuen von der Stelle, wo er hing, 
berunter zu nehmen; denn meine Hände 
waren bleiichiwer, und alle meine Anitren- 
gungen waren vergeblid. So wachte id 
auf aus meinem Traum, während der 
Angitihweii mir auf der Stirne ſtand. 
Unvergeblich iſt er mir geblieben.” 

Rock und Seele find bier verivandt. E8 
ſei denn, wir legen unferen alten Menſchen 
ab und ziehen den neuen an, den uns Chri— 
tus, der Weltheiland aibt, jo werden mir 
nicht das Neich Gottes jehen. 


Chriſtus iſt gekommen, die Sünder zur 
Ruhe zu rufen und nit die Gerechten. 
Warum? Weil ein bußfertiges, zerbro- 
chenes, zerichlagenes, gläubiges Herz al- 
fein fähig it, fih das teure VBerdienit 
Chriſti anzueignen. 





Yand Für Mennoniten. 


Canada bat viele mennonitiihe Anfied- 
ler von den Vereinigten Staaten ange 
lot. Wir find Großhändler kanadiſcher 
Ländereien und können verfaufen in PBar- 
zellen von 160 bis zu 50,000 Mecres zu 
Preiſen und Bedingungen, die dem Käu— 
fer paſſen werden. In den legten fünf- 
schn Jahren baben wir viele armen an 
Mennoniten verfauft und können Ihnen 
irgendeine Mennonitenfolonte empfehlen, 
wo fie fi iiber den Stand dieſer Kom— 
pany Musfunft holen fünnen. Wenn Sie 
Nach Weſt-Kanada ziehen wollen, ſchreiben 
Sie ums und beichreiben Sie, was für 
Land fie wünſchen. Wir werden Ihnen 
dann genaue Auskunft jenden. 

Walch Fand Company, Northern Banf 
Ruilding, Winnipeg, Canada. 
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Die nächſte Excurſion 


nach Lake Charles, Loniſiana, ſoll am 
2Hten Det. ſtattfinden und zwar verlaſſen 
wir Newton auf Nummer fünf der Santa 
Fe 4:30 nachm. 

Man wird dann noch unfere Farmer 
fleißig beim Dreichen finden, auch wohl 
noch Corn im Felde jehen. Das Winter- 
getreide u. Wintergemüfe wird dann ein- 
gebradt. Habe in der Kolonie noch einige 
fehr preiswerte Farmen. Weitere Aus- 
funft erteilt 

Bor 183. 


3. 9. Penner, Newton, Kas., 











Werdet Menſchenfiſcher! 

Wie oft ſchon haben Kinder in der Sonn 
tagichule verſprochen, ihr Beites zu fun. 
andere, fremde Kinder mit zur Sonntag 
chul⸗ zubringen; aber ach, wie leicht iſt das 
Verſprechen vergeſſen, und wie wenig ernſt 
iſt man oft in der Erfüllung desſelben! 

Beachtet, was ein Sonntagſchullehrer ſei 
nen Kindern in der Schule erzählte: 

‚Bor vielen Jahren ſah ein Knabe in 
Glasgow auf dem Wege zur Sonntagicdhule 
einige zerlumpte Knaben jeines Alters mit 
Marıneln ipielen. Er bat fie ſehr, fie möd)- 
ten doch mit ihm kommen; aber nur einer 
wollte ihn begleiten, ein Knabe ohne Nade 
und ohne Kopfbedeckung. Als fie aber bei 
der Tür anfamen und der Knabe jah, wie 
alle Kinder drinnen gut gefleidet waren, 
wollte er wieder weglaufen. „Da gebe ich 
nicht hinein,“ jagte er, „ich babe ja nicht 
einmal eine ade an.“ „Hier ilt eine Naf- 
fe,“ ſagte der andere, der feine Beute nicht 
gerne verlieren wollte, und 309 furz ent 
ichlojien feine Jacke aus und balf fie fogleich 
feinem ®efangenen anziehen. So gingen 
beide hinein.“ 

Als der Leiter der Sonntagsſchule die 
je Geſchichte erzählt hatte, fügte er noch hin- 
zu: „Ich weil die Geichichte ganz genau 
denn ich bin der Knabe, der einit feine Jak 
fe hatte; und Dr. John Baton, der be- 
rübmte Miffionar auf den Neuhebriden, 
war es, der mir die einige gab.“ 

So hat diejer große Seelengewinner, der 
jo viele Menichen aus der Heidenwelt mit 
dem Net des Evangeliums fürs Himmel— 
reich fing, als Knabe begonnen, Miffions 
arbeit zu treiben, indem er fich der Jeſuslo— 
fen in feiner Unmgebung annabın. Und du, 
liebes Rind? Auch dir iſt geſagt: „Nöti- 
ae fie, hereinzufommen!” Und Jeſus ſagt 
allen Menichen: „Folgt mir nad), ich will 
euch zu Menichenfiichern machen“ (Marf. 1, 


ı). 








Achtung. 


Eine gute Gelegenheit für eine menno 
nitiſche Gemeinde. Wir haben 2500 Acker 
autes Farmland in einem Stück zu verkau 
fen. 14 Meilen Nord von Sasfatoon, 
angrenzend an die große Mennonitenan 
ſiedlung. Um näbere Auskunft jchreibt an 
Hague, Sasf., Bor 168. 


A. P. Born, 
oder an 


A. J. Sawatzky, Osler, 





Sask. 


Mennonitifche Rundſchau 
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H DaB 1. Kapitel. 


(8. 1—17. — 5, 23—38. 


1. Dies ift das Buch von ber Ge- 
4* Jeſu Chriſti. der da iſt ein Sohn 


No, 12114. 
(jiehe Abbildung oben). 
Ro, 122, 
gerundete Eden, 
Katalog-Preis 


Katalog-⸗Preis 


Neis⸗ 





auf der Innenſeite des Einbandes. 


Mit Parallelſtellen, 


vs No. 115. 
Mi Preis 


Preis $2.40 IInfer Preis 


Annenfeite der Dede ertra fein, 
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Deutihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Radfragen nad einer ſchönen deutſchen 
Bibel Genüge zu tun, 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diejelben haben ähn- 
liche Ausitattung mie die fogenannten englifchen Oxford Bi- 

Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier | 
guter Uualität, der Einband gefällig und dauerhaft. PBaral- ii 
Größe 5% bei 844 Boll. # 


Die einzige Deutſche Lehrer-Wibel 


melde einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftubtium ent⸗ 
Der Anhang beftehbt aus einer Konkordang zur leichten ;- 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, forwie anderen Hilfs- ;; 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt ſiebzehn kolorierten Karten. Hier wird deutſchen Wi- 
belforſchern dasfelbe geboten, was englifche Leſer in den eng- fi 
lichen Lebrer-Bibeln finden. Obne Apokryphen. 


J Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
Frangzöſiſches Marofto, Rotgoldſchnitt, biegiam, gerundete * 


Dieſelbe Bibel in alger. Marokto Einband, Rotgoldſchnitt, biegſam, 
Leder auf der Innenſeite des Einbandes. 
84.80. 


(India-) Bapier. 
No. 132%. Franz. Marofto, Rotgoldſchnitt, biegfam, gerundete Eden, Leber 
Katalog-Preis 


Diefe Bibeln find auch mit Batent-Indber zu haben für 25 Gent® extra. —4 
Deutſche Hand-Pibeln E 


Apoeryphen, Familienchronik und 17 
| Größe 51% bei 8% Boll. ki 
: Leinwand, nerundete Eden, Rotichnitt, Matalog-Preis $1.80. 
im No, 117. Franzöſiſches Maroffo, biegfam, Soldfchnitt, gerundete Eden, 


No. 119. Franzöſiſches Marokko, Rundflappen, aerundete Eden, Rotgoldſchnitt, 
Katalog- Preis 


Diefe Bibeln find auch mit Batent-Index zu haben für 25 Gents extra. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Seottdale, Pa. 





Alter Luther- Text 


tft eine neue Auflage diejer jo 


ö 
ee ange ee 

















nen a nn ↄ”C 
—E 





13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 
Ebrifti Befitenteregifter, „‚Enpfängniß, Name und zeugete Elialim. Ellatim x & ugete Afor. 


14. Aſor zeugete Zadok. Zadok zeugete 
Achim. Wim zeugete Eliud. 


15. Eliud zeugete Eleaſar. Eleaſar zeu- 


20.00 


$3.60 Unfer Preis 


Eur rare 


Unfer Preis $3.35 





86.00 IInfer Preis 4.25 H 
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83.20. Unier Preis $2.75 
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der ſich das 


muß die Buße 


Dem wahren Heilsglauben, 


Verdienſt Chriſti aneignet, 
voran gehen. Durch wahre Buße wird das 
Herz gebrochen und demütig gemacht, To 


daß es die Verheißung Gottes im Glauben 


ergreifen kann 


Ein Auge, das den Vater verſpottet, und 
verachtet, der Mutter zu gehorchen, das 
müſſen die Raben am Bad) aushacken und 
die jungen Adler freien. Sprüche 30, 17. 





Troſt. 


Peſtalozzi. 


Sorgen und Leiden nie ohne 














1918. 


Erzahlung— 


Thamar 
oder 
Die Zerſtörung Jernſalems. 


Fortſetzung. 

Nachdem Titus einen heftigen Ausfall 
der Juden gegen die 10. Legion, die auf 
dem Delberg lagerte, ſiegreich zurüdge- 
ihlagen, lie; er im Norden und Nord 
iveiten der Mauer die Häufer niederreihen, 
die Fruchtbäume umbauen, die Gärten zer- 
treten, die Felien zerichlagen, die Tiefen 
auffüllen und alles rückſichtslos eben und 
gleich machen, um freien Spielraum für 
jeine Operationen gegen die Stadt zu ge- 
winnen. Die Vürger Jeruſalems jahen 
bon den Mauern herab mit tiefem Schmer 
ze und lauten Wehklagen diefer rückſichts 
(ofen Verwüſtung zu, wodurd die para 
dieſiſche Umgebung ihrer Sauptitadt zu 
einer Einöde wurde, und juchten den wüh— 
[enden Nömer in eine Falle zu loden, in- 
dem fie. fich Itellten, als bäten fie um Frie- 
den. Ein Teil von dem Hoere des Titus 
lief; ſich bethören und kam bis in das weit- 
offenitehende Thor herein, wurde aber 
dann von den Duden, die plößlich ihre ver 
borgenen Schwerter herausrifien, mit Ver- 
luſt und großer Schmach in das Lager zu- 
rückgejagt. 

Titus befand ſich einige Tage nach dem 
Paſſahfeſte gegen Abend eben allein in 
ſeinem Zelte und überlegte verſchiedene 
Pläne und Entwürfe zum Angriff gegen 
die Stadt. Er war ein wohlgebauter, 
ſtarber Mann von mittlerer Höhe und 
ſtand in jeinem 29. Nahre. Sein Ange 
ſicht trug jeßt, wie gewöhnlich, einen güti 
gen, doch würdevollen NAusdrud. Er war 
in den Künſten und Wiſſenſchaften der da 
maligen Zeit wohlgebildet und befonders 
geichiett in der Sandbabung der Kriegs 





Yand in Canada! 


Da wehrloje Leute ganz frei vom Mili 
tärdienit in Canada wohnen, jo ziehen 
viele vom Süden nad) Canada, haben aber 
viel Geldfoften und Verſäumnis, ein gutes 
Heim zu finden. 

Weil ih Landſchätzer der Manitoba-Re 
gierung bin, fann ih Euch Geld ſparen 
und viel helfen. Schreibt mir genau, 
was Ihr wünſcht (Engliſch oder Deutich) 
ob einzelne Sektionen Land, wo wenige 
samilien fi wollen einer mennonitiichen 
Anſiedlung anschließen, oder ob viel Land, 
jo nahe zujammen wie möglich, um eine 
neue Anfiedlung zu gründen, oder ob freie 
Seimfstätten, welche $10.00 per 160 Aeres 
foiten, worauf vorgeichriebene Arbeit zu 
tum ilt, um e8 zum Eigentum zu befom 
men. Schriftliche Auskunft gebe ich frei. 

Sch weiß viel Land zu Faufen, wildes 
und bewirtichaftetes, von $41.00 bis $25. 
per Mcre. Wehrloje Einwanderer find ım- 
ſerer Regierung willfommen. 

C. W. Neimer, Steinbach, Manitoba. 


Blennonitifche Rundſchau 


waffen, ſo daß er einmal mit zwölf Pfeilen 
zwölf Feinde erlegte. Auch war er ein ſehr 
gewandter Reiter und hatte unter ſeinem 
Vater Veſpaſian mit Auszeichnung als 
Seriegstribun in Britannien gedient. Im 
jüdtichen Lande wurde er mit der ſchönen 
Berenice, der Pflegeſchweſter des Königs 
Agrippa, befannt, mit welcher er zum gro- 
ben Mergernis der Juden ein unerlaubtes 
Verhältnis unterhielt bis zu feiner jpäter- 
en Beiteigung des römiſchen Kaiſerthro— 
nes, wo er ihr aus Rückſicht auf die öffent- 
liche Meinung den Abſchied gab. 

Als er jetzt jo in feine Gedanken vertieft 
daſaß, trat fein Zeibdiener herein und mel- 
dete einen Nuden, der ihn jehen und ſpre— 
chen wolle. Titus, der ſich weder bei Tag 
nod) bei Nacht unbewaffnet finden ließ, be- 
iabl, ibn berein zu führen. Es war 
Simri. 

„Wer biit du?“ fragte Titus jogleid), 
indem er den Ankömmling mit jchnellen, 
ſcharfen Blicken vom Scyeitel bis zur Fuß— 
joble mal, während diejer in jeiner Ver— 
beugung vor dem Römer nad) Zandesfitte 
mit feiner Stirne den Boden berührte. 

Simri, der ſich der lateiniihen Sprache 
ziemlich mächtig zeigte, gab mit freiem, 
offenem Antlitz, mdem er dein Feldherrn 
arade in die itrengen Augen jab, zur Ant 
wort: „Simei it mein Name, Obadjas 
Sohn; ich bin ein Arzt aus Jeruſalem.“ 

„Was willit du hier bei mir?“ 

„Sch habe eine Pitte an dich.“ 

„Und was iſt die?“ 

„Srlaube deinem Knechte 
deiner Näbe bleiben zu ditrfen.“ 

„Warum das?“ 

„Dein Knecht möchte in dem bevorite- 
benden Untergang Serufalems feine Braut 
die er mehr als fein Leben liebt, retten.“ 

„Wer iſt deine Braut?” 

„Es iſt Thamar, die herrliche Tochter 
Eleazars. Ich babe mich mit ihr unter 
Zuſtimmung ihres Waters verlobt, Fam 
aber nod) vor der Hochzeit zu der Erfennt 
mis, dal; Jeſus von Nazareth, der Ge 
freuzigte, der Sohn Gottes und Heiland 
der Welt iſt, und wurde ein Chriſt. Je 
jus aber bat uns vormisgejagt, dab ein er- 
ichreefliches Strafgericht Gottes über Seru 
ſalem und das Volk der Juden ergehen 
iverde, weil fie ihren Meſſias verworfen 
und ermordet und die Zeit der gnädigen 
Heimſuchung ihres Gottes nicht erfannt 
baben. Diejes Strafgeriht Gottes wirft 
du, großer Feldherr der Römer, jeßt über 
die gottloje Stadt vollitredien, du biſt der 
Geſandte Gottes zur Nache über das ab- 
gefallene Bolf. 

Bei diefer Erflärung blieb der jtolze 
Römer dem Anſchein nad) völlig rubig, 
fonnte jedod) einen flüchtigen Zug des 
Spottes und dann den Musdrud geipann- 
terer Mufmerfiamfeit und innerer Freude 
auf feinem Angelichte micht ganz unter 
dDrüden. „Dafür alfo,“ warf er gleichgül— 
tig bin, ſeht ihr Chriſten mich an?” 

„Sa,“ fuhr Simri fort, in deſſen an- 
fangs bleihes Antlitz eine Tebbaftere 
Farbe allmählig zurüdfehrte. „Darum 
ſind wir auch dem Gebot unſeres Herrn 
gefolgt und haben, als du mit deinen Le 
atonen beranzogit, die Stadt mit Weib 


gnädig, in 
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Sichere Genejung ; durd) das munher- 
für Kranke \ wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden. 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der eins» 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel, 
Office und Nefidena: 3808 Proſpect Abe. 
S. €. 
Retter-Dramwer 896 


Mon Yüte ſich vor Fälſchungen 
Anpreifungen. 


Gleveiand, O. 


und falſchen 





und Sind verlajien und jenjeit des Jor— 
dans Zuflucht geſucht. Meine Braut aber 
fonnte nicht zum Glauben an Jeſum als 
den Meſſias kommen, jondern blieb bei 
dem abgethbanen Glauben der Väter, und 
ließ ſich, da auch der Fluch des eigenen 
Vaters jie bedrohte, nicht dazu beivegen, 
nit mir aus Jeruſalem zu fliehen. Mein 
Herz blutete; allein mein Heiland und jein 
(Sebot ſteht mir noch höher, als die Ver— 
(obte, und ih mußte mich vom ibr los— 
reißen, wollte ich nicht mutwillens mit der 
fluchbeladenen Stadt in die Flammen des 
göttlihen Zornes itürzen. Doch retten, 
retten möchte ich meine Braut, wenn Gott 
in jeiner VBarmberzigfeit mein Gebet er- 
hören wollte und du, Gottesgeißel, mir ge- 
itatteit, dabei zu fein, wenn die Mauern 
vor Dir fallen.“ 

Simri janf vor dem Heiden auf jeine 


Knie und die Thränen traten in feine 
Augen. 
Die Mienen des Nömers aber wurden 


eisfalt in ihrem Ausdruck und er jagte 
langſam und gemeljen: „Dein Meſſias hat 
alio geſagt, die Römer follten Nerufalem 
erobern und zeritören. Glaubſt du wirk— 
lich, dal; diefes Wort deines Meſſias Wahr- 
heit iit, jo beweife es mir mit der That: 
nimm den Dold, den du unter deinem 
Obergewande verborgen halt, und durch— 
ſtich dich jelber, jo erkenne ich, daß du mich 
nicht belügſt.“ 

Simri, der ſich wieder erhoben hatte, 
jab Titus eine Zeitlang mit ſtummem Er- 
itaunen an. Dann eriwiderte er rubig und 
feſt: „Sch babe weder Doldy noch andere 
Waffen bei mir, weder offen noch verbor- 
nen; denn dein Knecht gebt micht mit Rän- 
fen und Tücken um. Was mir aber Jeſus 
geſagt bat, das glaube ich, und habe ih 
damit den Tod vor Mir verdient, io iſt hier ° 
mein Saupt, lab es abichlagen. Allein fel- 
ber werde ich mir das Leben nicht nehmen; 
denn das wäre Sünde wider meinen Gott 
und Seiland, der geitorben iit, um mein 
Leben vom Berderben zu erretten.“ 

Titus lieh, ohne ein Wort zu entgegnen, 
den Befehlshaber der Leibwade rufen 
Als derielbe erichien, gebot er ihm, Simri 
aefangen zu nehmen und ibn bis auf Wei- 
teres in ſtrengem Gewahrſam zı halten; 
jedoch zuvor fofort vor des Feldherrn Mir 
gen ibm die veritedten Waffen abzuneh— 


ARE DEN N 
DI DIES: 2 


Das Karakul Pelz-Schaf 


Dieſes pelzproduzierende und laut 
Zeugnis der Armour Packing Com— 
pany beſtes Fleiſch- und Wollſchaf 
der Welt iſt in Central Aſien hei— 
miſch, von wo wir in den letzten 
8 Jahren drei Importe herüber 
brachten. 

Die ſchönſten Lämmerfelle für 
Pelzmützen und Pelzkragen bekommt 
man ſchon durch die erſte Kreuzung 
mit einheimiſchen langwolligen Mut— 
terſchafen, welche wir zu $12.00 
per Stück verkaufen. In den letzten 
drei Jahren erließen 7 Länder Bul- 
letins über dieje Schafzucht, und in 
allen Fällen jtellten wir die Kara— 
fulzuchtböde. Das Karakulſchaf Tann 
irgend ein Klima vertragen. Preije 
jind wie folgt: 

Starafuffhafe mit offenen 
Krollen, wie man Diejelben in 
Nußland von der Antelligenz für 
Belgfragen und Mützen vorgieht, 
$150.00 bis $250.00 per Bod oder 
Mutterjchaf. 

Karakulſchaff mit feinen ge 


7% * IK 7% —* 
— — u Sn 


men. Der Führer der Leibwache that, wie 
ihm befohlen war, wobei Simri nicht den 
mindeiten Wideritand entgegeniekte, fand 
jedoch Feinerlei Waffen bei ibm. Dann 
führte er auf einen zufriedenen Winf ſei 
nes Oberen den Gefangenen ab. 


Sechſtes Kapitel. 


Der Adler umfreijit das 

Simri eroberte ji) das Vertrauen des 
römischen Feldberrn im Sturme. Denn 
Ihon nach ziwei Tagen finden wir ihn mit 
Sojephus, Nifanor und dem Befehlhaber 
der Leibwache als einen Begleiter des Ti- 
tus bei deſſen Ritt um die Stadt. Der 
Zweck, warum der Römer ihn anfangs fo 
raub behandelt, war alfo nur geweſen, den 





Der verhodte Suiten. 


Bronchitis, Eatarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben AränterTabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 


Brei? mır 30 Gentd per Shadtel, 
4 Scachteln $1.00, Bet: 
R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 


Aa. 


ihlojjenen Krollen, unter ame- 
tifanijchen Herrichaften als Berfian 
Yamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Mutter 
ichaf. 

Zpezielle Offerte giltig bis zum 
1. September: $50.00 per Karakul— 
Bod, welche die eriten zwei Appli- 
fanten in jedem County für diefen 
Zpottpreis faufen fommen. So ein 
Bot fann 125 Mutterfchafe bedie- 
nen durch die jogenannte Hand Bree- 
ding Method. Wir jtellen die beften 
Narafulböde für die Hälfte des Nach: 
wuchſes. Der Farmer bat die ein: 
heimischen Schafe zu stellen, aud 
Kutter und Aufficht. 


In näbere Nusfunft wendet Euch 
an Dr. C. C. Houng, Pice Preſi— 
dent, International Saraful and 
Rambuilette Sheep Eo., Belen, 
EI Paſo County, Texas. 

Unſere Geſellſchaft iſt controlliert 
von etlichen Direktoren der Firſt 
National Bank zu El Paſo, Texas. 


Es ift hoffnung 


vorhanden für den Fränfften Menfchen, in dem 
rechtzeitigen Gebrauch von 


Forniꝰs 


Alpenkräuter 


Kein Jall iſt fo ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnungslos geweſen, mo 
Diefes alte, bewährte Heilmittel — ſorgfältig bereitet aus reinen, heilkräf⸗ 








Leber: und Niercnleiden, 


tigen Wurzeln und Kräutern — nicht aut gewirkt hätte, 
Berdauungsihmäde, PBeritopfung 
Menge anderer Beichtverden werden durch deſſen Gebrauch ſchnell gehoben, 


Rheumatismus, 
und eine 


Man fimhreibe an 


Chicago, ZU. 


(BZollfrei in Canada gelie fer 


Keine Apothekermedizin. Spezialagenten liefern «3, h 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 
2501:17 Wafhington Blod. 
“.. 
“s 
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IHNEN EEE KEN 


Ankömmling auf die Probe zu Itellen. 
Denn er fonnte dem tückiſchen Volke ge 
genüber, mit welchen er es bier zu thun 
hatte, nicht genug auf feiner Hut fein. 
Zimri aber erwies ſich in allen Proben als 
wabhrbaftig, und jein offenes Wefen, feine 
freimittige Nede und fein  treuberziges 
Auge batten Titus bald überzeugt, daß 
er bier feinen Feind vor ſich babe, ja ihm 
das Herz abgeivonnen. Er jeßte daber den 


jungen Arzt in Freiheit, gewährte ihm 

feine Bitte, in der Nähe des Feldherrn 

bleiben zu dürfen, und machte ihn zum Ge— 

bitlfen des Feldichers in der Leibwache. 
Fortſetzung folat. 


Buße bedeutet Umkehr Umkehr im 
Herzen von der Sünde, hin zu Gott, der 
Seinen eingebornen Sohn als Sühnopfer 
für die Sünden gegeben hat. 





